\ 


F 
. 
f 
— 


Oft 


Wochenſchriſt für die gefamte a 


Herausgegeben von E. Ginſchel u. Dr. Franz Lüdtke in Berlin. Verlag Deutſcher Oſtbund E. L., Bln.-Charfoftenbn 


Landsleute, helft Bezieher für das „Oſtlaud“ werben! 


„Was wir verloren haben, darf nicht verloren fein!“ 


45 


Erſcheint wöchentl. einmal. Bezug: Durch die Poſt vierteljährl. 1.50 M. Einzelnummer 20 Pf. u. 5 Pf. Poſtgebühr. Anzeigenpreis: Für jeden 


Textbreite 1.20 M 


Millimeter Höhe der 6geſpalt. Zeile 30 Pf., bei Familien-, Ortsgruppen- u. Stellen-Anz. 20 Pf., bei Anz. im Anſchluß an den Text ı 


Nr. 32. | | | Berlin, 7. Auguſt 1931. 


12. Jahrg. 


Inhalt: S. 373: Poluiſche Annäherungsverſuche an Sowjetrußland. ! S. 374: Südſlawiſch⸗polniſche Wirtſchaftsbeziehungen. / S. 375: Polen und der deutſch-rumäniſche 


Handelsvertrag. — Wachſende polniſche Kohlenausfuhr auf Englands Koſten. “ S. 376: renz ( 
Wochen. — „Gazeta Gdanſka“: 6 Wochen. — „Narod“: Kein Verbot? — Der oſtmärkiſche Dichter Paul Barſch 7. / S. 378: Beſchlagnahme der 


Olſztönſka“: 4 


Die Konkurrenz Gdingens. — Das gelobte Land. / S. 377: „Gazeta 


„Polſka Zachodnia“. — Neuorganiſation des Landbundes Weichſelgau. — Poloniſierung der Pleßſchen Induſtrieverwaltung. — Kataſtrophale Lage der polnischen 


Landwirtſchaft. — Das Ende der Warſchauer Oper. — Franzöſiſches Kapital in Oftoberſchleſien. / S. 379: 


Die Angit vor Deutſchland. — Ein Renegat hetzt gegen 


Deutſchland. — Eine Irreführung der deutſchen Minderheitenpolitiker. — Preußen und die Oſthilfe. /S. 380; Die Not der oſtpreußiſchen Landwirtſchaft. / S. 381: 
Zur komunalen Laſtenſeukung im Oſten. — Bundesnachrichten. — Bundesarbeit. S. 382: Heimatnachrichten, / Beilage: Der junge Oſtmärker. 


Polniſche Annäherungsverſuche an Sowjetrußland. 


Seit Jahren hat Frankreich die Fäden der gegen die Sowjetunion 
gerichteten Beſtrebungen in der Hand und werden Deutſchland und 
Stalien von Paris mit politiſcher Berechnung bolſchewiſtenfreundlicher 
Abjichten verdächtigt. Nachdem wiederholte Verhandlungen über die 
Frage der ruſſiſchen Vorkriegsſchulden an Srankreich zu keiner 
Einigung geführt hatten, verſchlechterten ſich die Beziehungen 
der beiden Mächte zueinander derart, daß im Oktober d. J. der 
geaenjeitige Warenverkehr durch ſcharfe Droſſelungsmaßnahmen faſt 
ftiilgelegt wurde. Als Deutjchland aber wegen der Verlängerung 
des Berliner Vertrages von 1926 mit Somjetrußland in erfolgreiche 
Verhandlungen eintrat, war Frankreich zum Einlenken bereit, zumal 
man in Paris wohl einſah, daß man beim Soll- und Verbotskrieg 
gegen die Sowjets doch den Kürzeren gezogen hatte. Die im Juni 
wieder aufgenommenen rufſiſch-franzöſiſchen Verhandlungen find jetzt, 
im Schatten der großen Konferenzen ziemlich unbeachtet, in Paris 
zum vorläufigen Abschluß gekommen. Frankreich hat ſeine Hoff- 
nung auf eine Regelung des Vorkriegsſchuldenproblems und auf einen 
politiſchen Nichtangriffspakt, der die polnischen Grenzen garantieren 
ſollte, anſcheinend — wenigstens vorerſt — aufgeben miiſſen. Erreicht 
wurde, wie es ſcheint, nur, daß Frankreich ſein Exportlizenzſyſtem für 
Sowjetwaren aufhebt, wogegen die Sowjetunion ihre Maßnahmen 
gegen die franzöſiſche Einfuhr rückgängig macht. Aber auch dieſe 
Bereinigung des hondelspolitiſchen Verhältniſſes zwiſchen Moskau 
und Paris, die vorausſichtlich auf eine Vergebung rujlischer Liefe- 
rungsaufträge nach Frankreich und auf die Gewährung franzöſiſcher 
Kredite an Rußland, eventuell unter Garantie der franzöſiſchen 
Regierung, hinausläuft, iſt wichtig genug, um die Aufmerkjamkeit der 
deutſchen Öffentlichkeit auf ſich zu lenken. 


Sehr bezeichnend iſt, daß ſich auch in 
letzten Monate eine merkliche Schwenkung in der 
Haltung gegenüber Sowjetrußland angebahnt hat. 
Oenn als Frankreich einlenkte, ſchien auch für Polen, das mehr 
oder weniger freiwillig der Pariser Politik in ihrer bisherigen 
ſowjetfeindlichen Einſtellung gefolgt war, die Seit für eine Reviſion 
des Verhältniſſes zu dem großen öſtlichen Nachbar gekommen zu ſein. 
Es iſt nicht verwunderlich, daß in der Befürwortung eines Sreund— 
ſchaftsverhältniſſes zu Rußland die Nationaldemokraten ton⸗ 
angebend vorangehen. Sie können hierbei an ihre vorkriegszeitliche 
Einſtellung zu Rußland anknüpfen, die man ſich einmal ins Se— 
dächtnis zurückrufen muß, um die ideologiſche Grundlage richtig ein— 
chätzen zu können, auf der dieſe Kreiſe in Polen ihre heutige poli— 
liſche Sorderung trotz der tiefgreifenden innen- und außenpolitiſchen 
Wandlungen diesſeits und jenjeits der Rigaer Grenze aufbauen 
wollen. Da ſich nach der nationaldemokratiſchen Auffajjung, die 
Omowſki am klarſteu herausgearbeitet hatte, jede polniſche Politik, 
wenn ſie erfolgreich ſein Jollte, auf einer unbedingten Seindſchaft gegen 
das Oeutſchtum aufbauen mußte, und da andererjeits die franzöſiſche 
Hilfe keine ausreichende Exiſtenzſicherung für einen an zwei Fronten 
bedrohten Polenſtaat zu bieten verſprach, unternahmen die National- 
demokraten vor dem Krieg den Verſuch, die polnischen Intereſſen 
mit denen Rußlands in Einklang zu bringen; ſie jtellten den alten 
Gegensatz zu Moskau-Petersburg, der Jahrhunderte hindurch den 
Verlauf der polnischen Geſchichte beſtimmt und schließlich den Unter- 
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gang des altpolniſchen Reiches herbeigeführt hatte, zurück; fie waren 
jogar bereit, um der Verſtändigung mit Rußland willen, ihren An— 
ſpruch auf die hiſtoriſchen Oſtmarken Polens, um die ihr Volk in zahl- 
reichen Kriegen und mehreren Aufſtänden gekämpft hatte, aufzugeben. 
Denn ſie glaubten, daß die Verbindung mit den immerhin ſtammver— 
wandten Ojtjlaven von ihnen weniger Opfer an nationaler Eigenart 
verlangen werde als die Suſammenarbeit mit dem deutſchen Nachbar. 
Sie vertrauten auf die „immanente Überlegenheit ihrer Kultur“ über 
den Geiſt des ruſſiſchen Oſtens; ſie glaubten, als „fortſchrittlichſter 


aller Slavenſtämme“ ſich zur politiſchen, geiſtigen und wirtſchaftlichen 


Sührung im oſteuropäiſchen Raum aufſchwingen und auf dem rufſiſchen 
Volksboden die einflußreiche Rolle antreten zu können, aus welcher 
der Deutſche durch die panflaviſtiſche Bewegung damals mehr und 
mehr herausgedrängt wurde. Und fo vertrauten ſie auch darauf, daß 
es ihnen gelingen werde, im Bündnis mit den liberalen Kreiſen Nuke 
lands einen föderaliſtiſchen Umbau des Sarenreiches durchſetzen und 
in deſſen Rahmen und als deſſen wichtigſter Teil den alten 
Jagiellonentraum verwirklichen, d. h. ein Polen von Meer zu Meer 
wieder aufrichten zu können, dabei aber auch — und das war das 
Erſte und Weſentlichſte für fie — mit Hilfe der Ruſſen den Deutſchen 
alle „polniſchen“ Gebiete bis etwa an die Oder heran entreißen, alſo 
zugleich auch der ethnographiſchen Staatsidee der Piaſten zum Siege 
verhelfen zu können. 


Trotz aller politiſchen Wandlungen, die die letzten anderthalb Jahr— 
zehnte gebracht haben, lebt die alte Theſe von der Sweckmäßigkeit 
eines Suſammengehens mit Rußland in den nationaldemokratijchen 
reiſen Polens noch fort. Nach wie vor iſt Deutfchland trotz ſeiner 
Schwäche der Hauptfeind für ſie; nach wie vor glauben ſie, ſich den 
Frieden mit Rußland durch einen „Verzicht“, wie früher durch den 
Verzicht auf die Weſtgebiete, ſo heute durch den Verzicht auf die 
außenpolitiſche Auswertung der ukrainiſchen Frage, ſichern zu können; 
und nach wie vor hoffen fie auch, Rußland zu einem Sugeſtändnis, wie 
früher zur föderaliſtiſchen Auflockerung des Sarenreiches, ſo heute zur 
endgültigen Preisgabe des polniſch gewordenen Ceils der alten 
rulliſchen Weſtgebiete, veranlaſſen zu können. Nach wie vor fürchten 
fie im ſtillen aber auch, daß Frankreichs Macht nicht ausreichen 
werde, ſie vor dem Untergang zu bewahren, wenn einmal die offene 
Auseinanderſetzung zu gleicher Seit an ihren Oſt- und Weſtgrenzen 
beginnt. Das geiſtige Erbe der Vorkriegszeit macht es ihnen leicht, 
lich bei der Wahl, vor die fie ſich geſtellt ſehen, für Rußland und 
gegen Oeutſchland zu entſcheiden. Polen und Rußland, ſagt Roman 
Dmomwjki in ſeinem neuen Buch „Das nachkriegszeitlihe Europa und 
Polen“, verbinde eine gemeinſame Gefahr, die ukrainiſche 
Stage: beide hätten ein Lebensintereſſe daran, die Selbſtändigkeits— 
beſtrebungen der Ukrainer niederzuhalten; und es ſei ein gefährliches 
Spiel, das Haus des Nachbarn durch die Förderung der ukrainischen 
Irredenta in Brand zu ſtecken, weil nur allzuleicht auch das eigene 
Haus dabei in Flammen aufgehen könnte. 


Wichtiger als die Einſtellung der polniſchen Nationaldemokraten 
zu Rußland ijt die Haltung, die die polniſche Regierung, 
alſo der Kreis um Pilfudfki, den Sowjets gegenüber ein— 
nimmt. Man war in Oeutſchland lange Seit geneigt, in Pilſudſki einen 
Mann zu jehen, den ſeine vorherrſchende Nuſſenfeindſchaft dazu veran- 
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laſſen könnte, Deutſchland gegenüber friedfertiges Entgegenkommen zu 
beweiſen. Inzwiſchen hat man eingeſehen, daß ſein „Seldzug“ gegen 
Nußland, den er zu Beginn des Weltkrieges mit feinen Legionen von 
Galizien aus unternahm, nur Mittel zum Sweck war, daß er ſich nach 
dem deutſchen Suſammenbruch zwar im Vergleich zu den Rationaldemo- 
kraten einige Zurückhaltung Deutſchland gegenüber auferlegt hatte, weil 
er damals ſeine Aufmerkſamkeit vor allem auf die Ukraine, auf 
Weißrußland und Litauen gerichtet hatte, daß er heute aber ebenſo 
wenig wie ein anderer Politiker Polens bereit iſt, das einmal Ge— 
wonnene wieder herauszugeben, alſo auf einen größeren oder geringeren 
Coil der polniſchen Erwerbungen im Weſten, die er ſelber einmal als 
ungerechtfertigt anſah, zu verzichten. Im Gegenteil ift gerade in feiner 
Regierungszeit die Politik der „Beſitzbefeſtigung“, die von den Natio- 
naldemokraten durch die Vertreibung der deutſchen Bevölkerung ein- 
geleitet wurde, durch großzügige Maßnahmen, wie insbeſondere durch 
den Hafenbau in Gdingen, mit verbiſfſener Konſequenz fortgeführt 
worden. Mag ſein, daß der Kreis um Pilfudfki das Schwergewicht 
ſeiner Politik nach dem Oſten verlegen möchte; mag ſein, daß er 
Polens Sukunft und Macht nicht im Weſten, nicht auf der Linie 
Kattowitz — dingen, ſondern im Olten, auf der Linie Lemberg — Wilna, 
ſucht. Aber die Gegenwart iſt nicht dazu angetan, ſolche Abenteuer, 
wie den Handſtreich auf Wilna oder den Vorſtoß auf Kiew. der damals 
bald zum Untergange Polens geführt hätte, zu wiederholen. 


Swei Creigniſſe der Gegenwart ſcheinen auch die aggreſſiven Oſt— 
politiker in Polen davon überzeugt zu haben, daß es, wenn man ſchon 
den Ausgleich mit Oeutſchland ablehnt, wenigſtens vorerſt ratjamer 
iſt, ſich mit Moskau zu vertragen. Das iſt einmal die ſchwere 
Wirtſchaftskriſe, die Polen heimſucht, und dann die Er- 
neuerung des Berliner Vertrages zwiſchen Deutſchland und Nußland, 
die den Polen wieder einmal die höchſt ungemütliche Situation ihrer 
politiſchen Sweifrontenſtellung klargemacht hat. Alſo zunächft einmal 
ein wirtſchaftlicher Grund: Die Induſtrie Nuſſiſchpolens, die Textil- 
induſtrie des Lodzer Nauons vor allem, war vor dem Kriege durchaus 
auf dem innerruſſiſchen Markt orientiert. Von dieſer Aus fuhr 
nach Oſten iſt nach dem Kriege nicht mehr viel übrig 
geblieben. Sunächſt haben die revolutionären Wirren im Somjet- 
ſtaat, dann deſſen ſchroff ſelbſtgenügſame Wirtſchaftspolitik für die 
polniſche Induſtrie den alten gewinnbringenden Abſatzmarkt nahezu 
völlig verſchloſſen. Auch heute noch nimmt Rußland nur wenige Pro— 
zente der polniſchen Gejamtausfuhr auf und ift jeder größere Export— 
abſchluß mit Polen mit ſchwierigen Verhandlungen über die Preis- 
und Lieferungsbedingungen verbunden. Der über Polen gehende 
Cranſitverkehr zwiſchen Rußland und dem übrigen Europa hat auch 
im vergangenen Jahre immer noch das Zwei- und Dreifache des 
direkten polniſchen Hüterverkehrs mit Rußland betragen, wenn auch 
beim Export von Erzeugniſſen der oſtoberſchleſiſchen Schwerinduſtrie 
nach Rußland in den beiden letzten Jahren eine zum Teil nicht unerheb— 
liche Steigerung hat erzielt werden können. Der Wunſch der 
Polen, den großen und günftig gelegenen rufſiſchen 
Abſatzmarkt für ihre Induſtrien, die auf den übrigen 
Auslandmärkten in ſchwerem, zum Teil verluſtbringendem Konkurrenz 
kampf liegen, zurück- bzw. neuzugewinnen, iſt zu verſtehen. 
Da die Sowjets aber großes Gewicht auf langfriſtige Sahlungsbedin— 
gungen legen, ſo ſind die Ausſichten der kapitalarmen Polen, ſich an 
den ruſſiſchen Auslandaufträgen in größerem Umfange zu beteiligen, 
an ſich nur gering. Dieſen Mangel, der ihre Betätigung hemmt, 
hoffen ſie aber anſcheinend mit der Hilfe Frankreichs abſtellen zu 
können: Frankreich [ei reich genug, um den polniſchen 
Export nach Rußland zu finanzieren; es könne die 
Kredite, die es nach Rußland zu geben beabjichtige, wenigſtens zum 
Teil in Form polniſcher Waren gewähren. Für Polen würde auf dieje 
Weiſe die Intenfivierung der Handelsbeziehungen zu Somjetrußland 
zugleich eine Verſtärkung der Wirtſchaftsbeziehungen mit Frankreich 
bedeuten, die bisher trotz des engen politiſchen Bündniſſes gleichfalls 
noch viel ju wünſchen übrig laſſen. 


Daneben ijt es vor allem die Erneuerung des Berliner 
Vertrages, die Polen neuerdings zu ſeinem Verſuch einer An- 
näherung an Rußland beſtimmt. Beſonders die ruſiſche Suſicherung 
an Deutjchland, keinem Oſtlocarno, alſo keiner Garantie der polniſchen 
Weſtgrenzen zuzuſtimmen, hat die Polen in nicht geringe Aufregung 
verſetzt. Wenn es nun ſchon nicht gelungen iſt, Rußland von der 
Verlängerung des Vertrages mit Deutſchland zurückzuhalten, jo will 
man doch wenigſtens dieſem Vertrage ſeinen für Polen gefährlichen 
Charakter nehmen, indem man die direkten Streitfälle mit Rußland 
aus dem Wege ju räumen verſucht. Man iſt zu dieſem Swecke an- 
ſcheinend ſogar bereit, den rumäniſchen Bundesgenoſſen 
der ruſſiſchen Revanche zu opfern, und gibt auch auf 
andere Weiſe, wenn auch mehr oder weniger verſteckt, zu verſtehen, 
daß man gegebenenfalls ſelbſt keine Bedenken tragen würde, aus 
der antibolſch e,wiſtiſchen Front auszuſpringen 
und damit dieſe Front überhaupt zu Fall zu bringen. In der Cat haben 
in letzter Seit zwiſchen Moskau und Warſchau Beſprechungen jtatt- 
gefunden, und zwar auf franzöſiſchem Boden und durch Vermittlung 
franzöſiſcher Politiker. Dieſe Verhandlungen find aber bereits in ihrem 
Anfangsſtadium geſcheitert. Denn Polen wollte die Sowjetunion dazu 
veranlaſſen, die gegenwärtige deutſch-polniſche Grenze anzuerkennen 
und zu garantieren. Dieſes Anſinnen iſt von ruſſiſcher Seite entſprechend 
den Deutſchland gegebenen Zujagen abgelehnt worden. Wenn Poien 
nicht auf dieſe anmaßende Zumutung verzichtet, wird es kaum zu 
einer Einigung mit Moskau gelangen, trotzdem dieſes im Intereſſe 
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einer reibungsloſen Durchführung des Sünfjahrsplans an ſich dem Ab— 
ſchluß eines zeitlich beſchränkten Nichtangriffspaktes zur Seit nicht 
abgeneigt iſt. 

Für Polen, deſſen Beſtand eine fortdauernde Beunruhigung ſeiner 
Nachbarn darſtellt, iſt es nicht leicht, jemanden zu finden, der an die 
Chrlichkeit ſeines Freundſchaftsantrages glaubt. Denn hierzu bedarf 
es ſchon einer Großzügigkeit, die man bei den Polen bisher immer 
nur im Nehmen, niemals aber im Geben hat feſtſtellen können, ſelbſt 
wenn dieſes Geben nur im ehrlichen Verzicht auf ein weiteres Nehmen 
beſtanden hätte. Es iſt kaum zu erwarten, daß eine freundſchaftliche 
Annäherung Polens an Rußland, ſofern ſie überhaupt möglich iſt, von 
längerer Dauer ſein könnte. Dazu ſitzt die innere Abneigung, 
die Polen und Nuſſen — aller panflaviſtiſchen Ideologie zum Trotz — 
gegeneinander empfinden, zu tief; dafür ſind auch die politiſchen 
Gegenſätze, die beide, wie vor Jahrhunderten, ſo auch noch heute, 
voneinander trennen, zu groß. Und von dem Mißtrauen, das 
beide gegeneinander hegen, werden ſich auch in Zukunft die Be- 
ziehungen zwiſchen Moskau und Warſchau kaum frei machen können. 
In Moskau hat man die Bundesgenoſſenſchaft Pilſudſkis mit dem 
„weißen“ Koſakenhetmann Petljura jo wenig vergeſſen wie den bo- 
rechnenden Egoismus des „Panflaviſten“ Dmomfki, der, als das alte 
Rußland im Sterben lag, ſeine oft beſchworene Freundſchaft vergaß 
und den „Friedensſtiftern“ in Paris ein Programm für den Ausbau 
der polniſchen Oſtgrenzen vorlegte, das an Unverſchämtheit im Fordern 
dem Programm des Pilſudſkilagers kaum nachſtand. Man weiß in 
Moskau ſehr wohl, daß die eine Gruppe in Polen nur auf eine 
Gelegenheit wartet, um die jagielloniſche Neichsidee eines Polens von 
Meer zu Meer zu verwirklichen, und daß von der anderen Gruppe 
der Verzicht auf die Ukraine — wie früher der Verzicht auf die 
ruſſiſchen Weſtgebiete — nur Jo lange „ehrlich“ gemeint ilt, als es die 
politiſche Klugheit gebietet. Sonderbar iſt es bei den polniſchen An- 
näberungsverjuchen an Rußland, daß dieſelben Leute. die — nach 
Often gewandt — mehr oder weniger deutlich eine europäiſche Koali— 
tion gegen Nußland als ein Verbrechen oder als eine Torheit ablehnen 
oder gar ein Freundſchaftsverhältnis zu Moskau als ihr Siel ver- 
künden, ſich bei anderer Gelegenheit — nach Weſten gewandt — als 
das letzte Bollwerk Europas gegen den ruſſiſchen Bolſchewismus auf- 
jpielen. In einem Falle müſſen fie alſo doch wohl lügen — ver- 
mutlich lügen fie in beiden Sällen. Or. K. 


Südflawiſch⸗polniſche Wirtſchaftsbeziehungen. 

Polen und Südflawien find Staaten mit ſehr ähnlicher 
Wirtſchaftsſtruktur. Das iſt an ſich keine günſtige Vorbedingung für 
gute Handelsbeziehungen zwiſchen zwei Ländern. Wenn der Handel 
zwiſchen Polen und Südflawien trotzdem eine verhältnismäßig ſtarke 
Entwicklung aufweiſt, ſo iſt das u. a. auf die nachdrückliche Sörderung 
zurückzuführen, die man ſeit einigen Jahren in beiden Ländern dem 
gegenſeitigen Warenaustauſch aus politiſchen Gründen zuteil 
werden läßt. Polen führt nach Südſlawien vor allem Woll- und 
Baumwollwaren, Walzeiſen, Maſchinen uſw. aus, ferner 
Kohlen, Petroleum und Salz. Im polnischen Geſamtexport 
tritt Südjlawien ftark in den Hintergrund, wenn die Ausfuhr dorthin 
auch von 0,24 v. H. im Jahr 1923 auf 2,25 v. H. des Geſamtexports 
im Jahre 1928, wertmäßig von 20 auf 212 Mill. Dinar geſtiegen iſt. 
In der ſüdflawiſchen Ausfuhr nach Polen ſteht Tabak an erſter 
Stelle, außerdem ſpielt u. a. Dörr- und Friſchobſt eine beträcht— 
liche Rolle. Der Export nach Polen hat 1923 0,03 v. H. und auch 1929 
nur 9,14 v. H. des ſüdſlawiſchen Gejamtexports, wertmäßig 1923 acht 
und 1929 90 Mill. Dinar betragen. Polen hat alſo gegenüber Süd⸗ 
ſlawien eine ſtark aktive Handelsbilanz. Wie auch im Verhältnis zu 
den andern Südoſtſtaten, tritt hier das einſeitig polniſche Intereſſe an 
einem Ausbau der Wirtſchaftsbeziehungen zutage: Polen will feine 
Induſtrieprodukte und ſeine Kohle in dieſen Ländern abſetzen, ohne 
einen aufnahmefähigen Markt für den Export aus dem Südoſten bieten 
zu können. Da beide Staaten überwiegend Agrarländer und ſtarke 
Holzproduzenten find, treten ſie auf andern. Märkten, in erſter Linie in 
Mitteleuropa, natürlich als feindliche Konkurrenten auf. Das iſt im 
Holzexport, vor allem aber im Schweine export der Sall. 
Der Wiener Schweinemarkt iſt wiederholt der Schauplatz erbitterter 
Konkurrenzkämpfe zwiſchen den ſüdſlawiſchen und polniſchen Expor- 
teuren gewesen; ähnlich liegen die Verhältniſſe beim Export von 
lern und andern landwirtſchaftlichen Produkten. 
Da der Agrarexport für die Wirtſchaft beider Staaten von grund- 
legender Bedeutung ift, liegt es zum nicht geringen Teil 
bei Deutſchland und Öfterreich, wie ſich in Sukunft 
die Handelsbeziehungen zwiſchen Belgrad und 
Warſchaungeſtalten werden. Denn die ſtärkere Wirtſchafts⸗ 
bindung meijt Südſlawien nach dem deutſchen Mitteleuropa und nicht 
nach Polen, trotzdem auf vielfache Weile, Jo durch Gründung polnifcher 
Ligen und Handelskammern, durch offizielle Beſuche, durch die gegen- 
ſeitige Schaffung von Lehrkanzeln an den hauptſtädtiſchen Univerſitäten 
uſw., der Verſuch gemacht wird, die wechſelſeitigen Handelsbeziehungen 
zu beleben und ihnen eine breitere organiſatoriſche und perſönlich ge⸗ 
jeſtigte Grundlage zu geben. 


Deutschlands Zukunft liegt im Ostent 


Tretet ein in den Deutſchen Eſtbund! 
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Polen und der deutſch-rumäniſche Handelsvertrag. 


Den Annäherungsverſuchen Polens an Rußland entſpricht eine in 
letzter Zeit häufig geäußerte Kritikamrumäniſchen Bundes- 
genoſſen, der neben Polen das wichtigſte Glied in der anti— 
jowjetiſtiſchen Front darſtellt. Rumänien hat kürzlich zum Arger der 
Polen einen Handelsvertrag mit Deutſchland abgeſchloſſen, 
der am 1. Oktober in Kraft treten ſoll. Polen fühlt ſich durch dieſen 
Vertrag, weil er eine deutliche Tendenz zur wirtſchaftlichen Annäherung 
Aumäniens an Deutjcehland erkennen läßt, in ſeiner Stellung als 
Bundesgenoſſe, der natürlich von ſeinem politiſch-militäriſchen Bünd— 
nis auch wirtſchaftliche Vorteile erwartet, gekränkt. Im deutſch— 
rumänischen Handelsvertrag iſt das bisher allgemein herr- 
chende Meiſtbegünſtigungsrecht z. C. zugunſten des 
Syltems der Vorzugszölle aufgegeben worden, indem 
nämlich die Einfuhr rumäniſcher Agrarerzeugniſſe nach Deutſchland eine 
bevorzugte Behandlung erfährt, während andererseits Numänien auf 
deutſche Induſtrieerzeugniſſe Zollermäßigungen — jedoch ohne Aus- 
ſchließlichkeit — gewährt. (Wegen diefes Grundſatzes der Sollpräferenz 
bedarf der Vertrag nicht nur der Genehmigung dex beiderſeitigen 
Parlamente, ſondern auch der Billigung der Staaten, deren Intereſſen 
durch die Vorzugsbehandlung rumäniſcher Agrarerzeugniſſe etwa in 
Mitleidenfchaft gezogen werden könnten.) „Wie ſehen dabei“, ſo fragt 
der „Kurj. Pozn.“, „die Belange Polens aus? Schlecht, und 
zwar aus zwei Gründen: Erſtens bricht der von Warſchau ausgehende 
Gedanke, von der Geſamtheit der Agrarſtaaten Oſt- und Südolt= 
europas Vorzugszölle bei der Einfuhr landwirtſchaftlicher handels- 
vertraglich feſtgelegter Erzeugniſſe in die Induſtrieſtaaten Mittel und 
Weſteuropas zu erlangen, juſammen.“ Warſchau hatte bekanntlich im 
Auguſt letzten Jahres, beunruhigt durch die von den Donauländern auf 
den Konferenzen von Bukareft und Sinaja vorbereiteten Maßnahmen, 
zur gemeinſamen Getreideexportorganiſierung und zur Bildung eines 
Donauagrarbloks alle zwiſcheneuropäiſchen Agrarländer von Ejt- 
land bis Bulgarien zu einer Konferenz nach Warſchau ge— 
laden, um über die Bildung eines umfaſſenden Oſtagrarblocks 
zu beraten, der in erſter Linie auf Deutſchland, den Hauptabnehmer 
öſtlicher Agrarprodukte, durch die Geſchloſſenheit des handelspolitiſchen 
Auftretens aller Mitgliedſtaaten einen empfindlichen Druck hätte aus— 
üben und — das war der politiſche Hintergedanke der Warſchauer 
Regierung dabei — für Polen, den größten und ftärkjten Staat dieſes 
Blocks, eine Grundlage feiner macht- und wirtſchaftspolitiſchen Führer— 
ſtellung im geſamten zwiſcheneuropäiſchen Raum hätte darſtellen können. 
An die Stelle dieſes „etwas nebelhaften“ polniſchen 
Gedankens hat Deutſchland, Jo ſchreibt der „Kurj. Pozn.“ 


weiter, „einen ſehr klaren und einfachen Gedanken in 


den Vordergrund geſtellt: Anſtatt einer Präferenz in einem viel- 
Jeitigen Vertrage hat Deutſchland eine Präferenz in einem zwei 
jeitigen Vertrag mit Rumänien eingeräumt. Das Deut ſch e Reich 
hat auf dieſe Weiſe den von Polen geſchaffenen 
Block der Agrarſtaaten geſprengt. Sagen wir geradezu: 
Unjere Initiative ift zum Ceufel gegangen!“ Weiter 
ftellt der „Rurj. Pozn.“ die folgerichtige handelspolitiſche Entwicklung 
Deutſchlands nach Often feſt, die mit der Zollunion mit Öjterreich ein= 
geleitet wurde, zum Sandelsvertrag mit Ungarn führte und nun auch 
Rumänien durch einen vorteilhaften Handelsvertrag, ein günſtiges 
Veterinärabkommen und eine joo-Will.-Anleihe „gekauft“ hat. „Da- 
mit hat Deutſchland ſich den Weg nach Oſten gebahnt, und es pfeift 
auf die Rolle Polens als des geographiſch vorherbeſtimmten Vermitt- 
lers zwiſchen dem Oſten und dem Weſten ... So iſt alſo,“ ſchließt das 
Polenblatt, „der deutſch-rumäniſche Handelsvertrag 
im Endeffekt eine der empfindlichſten Schlappen, die 
wir (d. h. die Polen) auf dem Gebiete der Handels- 
politik erlitten haben.“ 

® Sntereffant ift, daß nicht nur die Oppojitionsblätter, ſondern auch 
die Blätter, die der Negierung naheſtehen, ſich ſehr ungehalten über 
den rumänischen Bundesgenoſſen anläßlich des deutſch-rumäniſchen Han- 
delsvertrages geäußert haben. So heißt es J. B. im „Kurj. Czerwonp“: 
Die führenden rumäniſchen Staatsmänner haben ſtets, ohne Rückſicht, 
auf ihre politiſche Einstellung, zahlreiche Komplimente für uns bereit, 
ſtehen aber auf dem Standpunkt, daß von einem regen Han- 
delsverkehr mit Polen bedauerlicherweiſe nicht 
die Rode fein könne. Noch mehr, aus dieſen Äußerungen läßt 
ſich mit Oeutlichkeit der ſtille Vorwurf heraushören, als ob bei den 
polniſch-rumäniſchen Beziehungen Polen der nehmende und 
Rumänien der gebende Teil wäre. Es unterliegt natürlich 
keinem Zweifel, daß die Deutſchen, die in dem Außenhandel Rumäniens 
die führende Volle ſpielen, für die Verbreitung dieſer Meinung eifrig 
Sorge tragen. Die deutſche Aktivität habe auf rumäni⸗ 
ſchem Boden namentlich in bezug auf gewiſſe höhergeſtellte Per- 
jönlichkeiten Erfolge zu verzeichnen, die ſich darin äußern, daß der 
Beginn eines ernftliheren politiſchen Slirts mit 
Deutſchland und ein Abrücken von §Srankreich zu 
beobachten ſei. 

Was die Polen hier einen Flirt nennen, das iſt bitterſte Notwendig— 
keit geworden, nicht für Deutſchland allein, ſondern in noch höherem 
Maße für Rumänien. Beide ſuchen Abſatzmärkte, das eine für ſeine 
Industrie-, das andere für Jeine unverkäuflichen Agrarprodukte. 
Rumänien befindet ſich in einer zwieſpältigen 
Lage: Es glaubt einerſeits noch, an dem Militärbündnis mit Polen 


Fiſchereiflotte in Murmanſk hauptjächlich polniſche Kohle. 


feſthalten zu müſſen, um ſich eine militärische Hilfe gegen Sowjetrußland 
zu ſichern, mit dem es Beſſarabiens wegen verfeindet iſt. Andererſeits 
kann ihm dieſes Polen aber keine nennenswerten wirtſchaftlichen Vor- 
teile bieten; d. h., da Polen ſelbſt überwiegendes Agrarland it, kann 
es Rumänien nicht das überſchüſſige Getreide abnehmen, das dieſes 
unbedingt im Auslande abſetzen muß, da hiervon für das ausgeſprochene 
Agrarland Rumänien das Wohl und Wehe der geſamten Wirtſchaft, 
die Geſundheit der Staatsfinanzen, der Lebensſtandard der Bebvölke— 
rung abhängt. Im heutigen Rumänen befaſſen ſich mehr als vier 
Fünftel der Seſamtbevölkerung (rund 14,5 von 18 Mill. Menſchen) mit 
der landwirtſchaftlichen Produktion, die dem Werte nach etwa drei 
Fünftel der rumäniſchen Geſamtproduktion ausmachen dürfte. Diejen 
14,5 Millionen Menſchen iſt, was die Wirtſchaft anbetrifft, mehr an 
einer engen handelspolitiſchen Verbindung mit dem induſtriellen Agrar— 
import ſtaat Deutjchland gelegen, als an einem Suſammengehen mit 
Polen, das keine rumänischen Agrarprodukte aufnehmen kann, dafür 
aber um jo mehr feine eigenen Induſtrieprodukte in Numänien abzuſetzen 
beſtrebt iſt. Die natürliche wirtſchaftspolitiſche Neigung Numäniens 
zu Oeutſchland ift z. S. allerdings noch ſtark von der politiſchen und 
finanziellen Bindung an Frankreich, von der Zugehörigkeit zur Kleinen 
Entente, die unter tſchechiſcher Führung antideutſche Tendenzen ver— 
folgt, und nicht zuletzt auch von der militäriſchen Bindung an das 
kriegsſtarke Polen überwuchert. Während Polen trotz mancher Ver— 
ſuche wirtſchaftlich nur in beſchränktem Umfange nach Rumänien hat 
eindringen können, glaubt es, auf verkehrspolitiſchem Gebiete größere 
Erfolge erzielen zu können. So meint der „Kurj. Czerwonu“: Die be- 
deutJamfte Aufgabe für Polen müſſe darin beſtehen, den rumäni- 
ſchen Warentranfit nach Deutſchland, Belgien und 
nach den fkandinaviſchen Ländern von den tſchecho⸗ 
lo wabkiſchen (und auch von den deutſchen) Eifenbahnen auf 
die polniſchen Linien abzuleiten, denn nur auf diefer 
Grundlage könne der Grundgedanke eines weitver⸗ 
zweigten Verkehrsſuſtems von der Oftjee bis zum 
Schwarzen Meer feiner Verwirklichung entgegengeführt werden. 
Das Verkehrsminiſterium ſei nun an der Reihe, die von Rumänien 
bereits angeforderten Spezialtarife für Cranſitwaren auszuarbeiten und 
die bereits vor Wochen angebahnten Verhandlungen fortzuſetzen und 
zu Ende zu führen. 


Polens Beſtreben geht ganz offenſichtlich darauf hinaus, die 
politiſch-militäriſche Bundesgenoſſenſchaft mit Rumänien zur Erzielung 
wirtſchaftlicher Vorteile auszunutzen; ob es aber im Ernſtfalle daran 
denken würde, Rumänien gegen Sowjetrußland beizustehen, wenn dieſes 
einmal Anſtalten machen würde. ſich Beſſarabien widerzuholen, das muß 
doch recht fraglich erſcheinen. Hat Polen doch erſt kürzlich ſein geringes 
Intereſſe an einer Garantie der rumäniſchen Grenze ſehr deutlich zu 
verſtehen gegeben, als es, im Anſchluß an die Erneuerung des Berliner 
Vertrages zwiſchen Deutſchland und Rußland, ſeine eigenen An- 
näherungsverſuche an Moskau erneuerte und dabei ziemlich unverblümt 
erklärte, es hätte, falls ein ruſſiſch-polniſcher Nichtangriffspakt ju- 
ſtande käme, der ſeine eigenen Grenzen ſicherſtelle, nichts gegen eine 
Okkupation des rumäniſchen Beſſarabien durch Rußland einzuwenden. 
Den Rumänen ſollte dieſe Art von Bundestreue, wie fie von Polen 
gepflegt wird, doch zu denken geben. 


* 


Wachſende polniſche Kohlenausfuhr auf Englands Koſten. 


Während der Kohlenbedarf der meiſten Länder infolge der un⸗ 
günstigen Wirtſchaftslage erheblich zurückgegangen it, konnte Polen 
feine Ausfuhr nach den nordiſchen Ländern auf 
Koſten der engliſchen Kohle ſtark vergrößern. 
Polens geſamte Kohlenausfuhr kam im erſten Halbjahr 1931 auf 
5 456 000 Co. gegen 5652000 To. in der erſten Hälfte von 1950, 
alſo eine Sunahme um über 15 v. H. Wie ſtark hierzu die 


nordiſchen Länder beteiligt ſind, ergibt folgende Tabelle: Aus- 
fuhr in 1000 Co:: 

1931 1930 
Schweden 1269 1302 
Dänemark 919 723 
Norwegen 405 300 
Finnland 202 158 
Nordrußland 52 23 
Lettland 100 327 


Von der Einfuhr Lettlands ſtammen heute über 90 v. H. aus Polen, 
hier ergab daher die allgemeine Wirtſchaftslage auch einen Nück⸗ 
gang der polniſchen Einfuhr. Bei Schweden iſt ein kleiner Nückgang 
feſtzuſtellen, der wohl eine Folge der längeren Cisjperre der nörd⸗ 
lichen Häfen iſt. In Dänemark und erſt recht in Noregen iſt dafür 
eine ſtarke Verdrängung der engliſchen Kohle eingetreten, während 
in Finnland der polniſche Anteil nun von etwa 32 auf beinahe 50 v. H. 
geſtiegen iſt. Nordrußland bezieht für ſeine ſchnell vergrößerte 

Daneben 
ſtieg aber auch die polniſche Kohlenausfuhr nach Frank- 
reich, Belgien und Holland, und neuerdings erfolgten auch 
nennenswerte Verſchiffungen nach Spanien, die es bisher f 
nicht gab. 
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Die Konkurrenz Gdingens. 


In der ſeit Mitte Mai des vorigen Jahres in der Schwebe ge— 
haltenen Klageſache Danzigs gegen Polen vor den Völker- 
bundinſtanzen wegen der drückenden Konkurrenz des 
polniſchen Hafens Gdingen wird in Kürze eine Entſcheidung 
des Völkerbundkommiſſars Graf Gravina erwartet, nachdem ein 
Rechtsgutachten von Völkerbund ffachverſtändigen 
den Rechtsſtandpunkt der Freien Stadt Danzig anerkannt hat, wonach 
Polen gemäß der Entſcheidung des Völkerbundkommiſſars Haking 
vom 15. Auguſt 1921 zur vollen wirtſchaftlichen Ausnutzung des Dan— 
ziger Hafens verpflichtet iſt, gleichviel welche Häfen es auch an der 
Oftſeeküſte erbauen möge. Unterdeſſen aber fährt Polen mit der rück- 
ſichtsloſen Abdroſſelung Danzigs zugunſten ſeines Hafens Gdingen fort. 
Es Kann nicht geleugnet werden, daß die Kon kurren; Gdingens 
gegenüber Danzig von Monat zu Monat wächſt. Der 
Aufſtieg des Hafens Gdingen geſchieht unvermindert auf Koſten des 
Danziger Hafens. 

Der ſeewärtige Warenverkehr über den Danziger 
und den Gdingener Hafen hat im erſten Halbjahr 1931 im Ver— 
gleich zum ſelben Seitabſchnitt des Vorjahres folgenden Umfang in 
Tonnen gehabt: Es betrug 


die Einfuhr 
in Danzig in Gdingen 
im 1. Halbjahr 1931 349 868,9 273 606,7 
im J. Halbjahr 1930. 514 925,9 202 362,7 
die Ausfuhr 
in Danzig in Gdingen 
im 1. Halbjahr 1931 3 536 302,1 2 022 169,0 
im I. Halbjahr 1930 3 347 324,6 1 404 453,9 


Es hat ſich demnach im Danziger Hafen während der erſten 
Jahreshälfte 1931 gegenüber dem gleichen Seitabſchnitt des Vorjahres 
die Einfuhr um nicht weniger als 165 057,0 Connen verringert, 
während fie über Gdingen um 71 244,0 Tonnen anſteigen konnte. 
Die ſeewärtige Ausfuhr über Danzig hat zwar in der gleichen Seit 
eine Zunahme um 188 977,5 Tonnen, d. h. um 5,6 v. H., erfahren, 
diejenige über Gdingen iſt jedoch um 617 715,1 Tonnen, d. h. um 
43,0 v. H., in die Höhe geſchnellt. Während der Geſamt-⸗ 
umſchlag im Danziger Hafen ſomit eine in keiner Weiſe ins Ge- 
wicht fallende Steigerung um 23 920,5 Tonnen, d. h. um 0,6 v. H. auf- 
zuweiſen hat, beläuft ſich das Anwachſen des Güterumſchlages im Hafen 


von Gdingen auf 688 959,1 Tonnen, d. h. um 42,8 v. H. Das Ergebnis 
dieſer Schlußzahlen läßt im ſeewärtigen Warenverkehr über Danzig 
einen Stillſtand, in demjenigen über Sdingen eine Jebr be— 
deutende Sunahme erkennen, was ſich im Vergleich mit der 
Statiſtik des ſeewärtigen Warenverkehrs über Gdingen als eine 
Ablenkung von Danzig nach dem polniſchen Natio- 
nalhafen herausſtellt; das iſt u. a. der Fall beim polniſchen Bae o n- 
Export, der bereits ausſchließlich über Gdingen geht, 
während dem Danziger Hafen nur noch der Export Danziger Bacons 
verblieben iſt; das iſt ferner der Fall bei der Ausfuhr von Eiern, 
von Roggen (der im vergangenen Halbjahr erſtmalig über Sdingen 


exportiert wurde), von Butter, Rohzucker uſw. Polens Be— 


ſtreben geht dahin, den Güterverkehr über Gdingen immer mannig— 
faltiger zu geſtalten und insbeſondere auch die hochwertigeren Güter 
nach Gdingen zu ziehen. Obwohl der Kohlenexport über Gdingen im 
erſten Halbjahr 1931 um mehr als 500 ooo Tonnen größer geweſen iſt 
als in der gleichen Seit des Vorjahres, iſt fein Anteil an der Gejamt- 
ausfuhr über Sdingen dennoch um 3 v. H. geſunken, ein Beweis dafür, 
daß Gdingen bei weitem nicht mehr lediglich ein Hafen für den Um- 
ſchlag von Maſſengut iſt. Es zeigt ſich vielmehr, daß Danzig mehr 
und mehr auf die untergeordnete Rolle eines 
Maffenguts- Hafens herabgedrückt wird. Das bedeutet 
aber auch, daß die Verdienſtmöglichkeiten des Danziger Handels mehr 
und mehr ſchwinden, da ſich ja der Verkehr der Maſſengüter wohl im 
Danziger Hafen abſpielt, der Danziger Handel daran aber nicht beteiligt 
iſt, weil die Verkäufe unter Ausschluß des Danziger Kaufmanns unmittel- 
bar zwiſchen den polniſchen und ausländiſchen Partnern getätigt werden. 

Auch die amtlichen Angaben über die Schiffsbewegung im Danziger 
und Gdingener Hafen im erſten Halbjahr d. FJ. zeigen deutlich, wie 
ſtark die Konkurrenz des polniſchen Hafens ſich auf dem Gebiet des 
Schiffsverkehrs zuungunſten Danzigs auswirkt. In der Berichtszeit 
betrug der Schiffseingang in Danzig 2767 Schiffe und 1935 092 N NC., 
das Jind 50 Schiffe und 27 443 NC. weniger als im 
erſten Halbjahr vorigen Jahres; der Schiffsausgang bezifferte ſich auf 
2758 Schiffe und 1911660 NN., das ſind 43 Schiffe und 
58 456 N NC. weniger als im Vorjahre. Im Gegenſatz dazu 
hat Sdingen eine ſtarke Steigerung aufzuweiſen, und 
zwar im Eingang um 409 Schiffe und 200 498 NC. auf 1374 Schiffe 
und 1179 784 NC., im Ausgang um 413 Schiffe = 304 139 ARE. 
auf 1361 Schiffe und 1185 341 NN. 


Das gelobte Land. 


In einer vom Statiſtiſchen Hauptamt in Warſchau veröffentlichten 
Arbeit wird nachgewieſen, daß Poſen und Pommerellen ju 
den wenigen „finanziell aktiven“ Wojewodſchaften 
Polens gehören, deren Steuerleiſtungen und ſonſtige dem Staats- 
fiskus zufließenden Einnahmen zur Deckung der Bodürfniſſe der 
anderen „finanziell paſſiven“ Landesteile verwendet werden. Neben 
den früher preußiſchen Provinzen ſind es nur vier Wojewodſchaften in 
Kongreßpolen, und zwar Warſchau, Lodz, Kielee und 
Lublin, die nach Befriedigung des lokalen Bedarfs überſchüſſe zur 
Unterſtützung der wirtschaftlich zurückgebliebenen übrigen zehn Woje— 
wodſchaften abführen. Sur richtigen Kennzeichnung der wirtſchaftlichen 
Stellung Poſens und Pommerellens innerhalb des polniſchen Staates 
muß aber beachtet werden, daß dieſe Provinzen nicht nur einen be= 
trächtlichen Teil ihrer Einkünfte den reſtlichen Landesteilen abgeben, 
ſondern zugleich auch ein hohes Niveau lokaler Bedürf⸗ 
niſſe aufweiſen. Dagegen verdanken die genannten kongreßpolniſchen 
Wojewodſchaften ihren Charakter als Überſchußgebiete dem Umſtand, 
daß ihre lokalen Ausgaben ſich auf einer tieferen Stufe bewegen und 
hinter denen Weſtpolens weit zurückbleiben. Es iſt ausgerechnet worden, 
daß beiſpielsweiſe die Wojewodſchaft Lodz, falls ſie ihre lokalen Be- 
dürfniſſe auf das weſtpolniſche Maß erhöht hätte, felbſt eines Zufchuffes 
von 25 v. H. bedürfen würde. 


Ein führendes Mitglied der polniſchen Nationaldemokratie hat be— 
rechnet, daß von den Wojewodſchaften Oſtoberſchleſien, Polen und 
Pommerellen allein 60 v. H. des geſamten polnischen Staatshaushaltes 
aufgebracht werden, obwohl dieſe drei Bezirke nur ein Zehntel des 
Geſamtſtaates ausmachen! Die großen Verkehrsanſtalten, wie Ci ſe n— 
bahn und Poſt, liefern nur im polnischen Weſten Überjchüjje ab 
und müßen damit die Defizite der übrigen polnischen Republik decken 
helfen. Das kommt beſonders kraß im Poſtweſen zum Ausdruck, wo 
das kleine Oſtoberſchleſien allein faft die Hälfte aller 
poſtaliſchen Einnahmen aufbringt. Selbſt die ſo zialen 
Verſicherungen, die es nur in den ehemals preußiſchen Gebieten 
gibt, müſſen dazu herhalten, beſondere Ausgaben für Mittel- und Oft- 
polen zu decken. 


Innerhalb der drei Wojowodſchaften des polniſchen Weſtens iſt es 
im beſonderen Oſtoberſchleſien, das rieſige Beträge für das 
übrige Polen decken muß. Oſtoberſchleſien iſt ſeit der Abtrennung von 
Deutſchland für Polen zu einer Art Ausbeutekolonie ge- 
worden! Beſondere finanzielle Daumenſchrauben für die Bevöl- 
kerung Oſtoberſchleſiens werden immer bei der Einkommenfteuer an- 
geſetzt, deren Erträgniſſe man im Jahre 1924 um 7,6 v. H. gegen das 
Vorjahr ſteigerte, im Jahre darauf um weitere 11,6 v. H., im Jahre 
1926 abermals um 30,2 v. H. uſw. Einige andere Siffern veran— 


ſchaulichen die Ausbeutung Oftoberfchlefiens noch deutlicher: In Oſt— 
oberſchleſien betrug die Einkommenſteuer im vorigen Jahre pro Kopf 
und Jahr mit Einſchluß der Kinder 11,90 Zloty, in Warſchau dagegen 
nur 7,10 Sloty, im ehemals öſterreichiſchen Krakau 3,40 Zloty und in 
den wolhuniſchen Gebieten Polens gar nur 0,90 Zloty. Obwohl die 
oſtoberſchleſiſche Bevölkerung nur 4,2 v. H. der ge⸗ 
Jamten polniſchen Bevölkerung ausmacht, bringt 
Jie 19,8 v. H. der geſamten Einnahmen aus den Ein- 
kommenſteuern auf; Oſtoberſchleſien deckt 11,3 v. H. der Kapital- 
und Rentenſteuer und iſt mit 12,2 v. H. an den vereinnahmten Ver- 
zugszinſen und Exekutionsgebühren beteiligt. Die geſamte direkte 
Steuerbelaftung betrug pro Kopf in Oſtoberſchleſien noch im Jahre 1924 
rund 38,90 Sloty, ſchon zwei Jahre darauf 33, 40 Zloty, und auch in 
den darauffolgenden Jahren entdeckte man, daß ſich immer noch er 
höhte Summen aus Land und Bevölkerung herausziehen ließen. Dazu 
kommt noch, daß die Lebenshaltung in Oſtoberſchleſien eine weſentlich 
höhere iſt als in den übrigen Gebieten Polens, Jo daß die Bevölkerung 
auch entſprechend höher an der Aufbringung jener Einnahmen beteiligt 
ift, die der Staat aus Monopolen, 3. B. Spiritus, Salz, Tabak, 
Sündhölzer, Staatslotterie uſw., erzielt. In einer Betrachtung eines 
polniſchen Blattes hieß es angeſichts derartiger Zahlen: „Dieſe Siffern 
liefern den beiten Beweis für die Größe der Steuerlajten des ſchleſiſchen 
Volkes, die reichlich um 100 v. H. höher ſind als in dem übrigen 
Polen. Herr Korfanty hatte recht gehabt, als er in einer feiner oppo- 
ſitionellen Reden im Schleſiſchen Seim Oſtoberſchleſien mit einer Henne 
verglich, die für Polen goldene Eier legt.“ g 

Bei dieſer Rolle, die Oſtoberſchleſien für ganz Polen unfreiwillig 
fpielen muß, ſollte wenigſtens anzunehmen Jein, daß das von Deutſchland 
abgetrennte Gebiet ſich Jelbjt verwalten darf, wie es den Ober- 
ſchleſiern im Plebiſzitkampfe verſprochen worden war. Die Ober— 
ſchleſier ſollten bei der Beſetzung aller amtlichen Stellen bevorzugt 
werden, ſie ſollten überall in Polen volle Gleichberechtigung beſitzen. 
Die Wirklichkeit? 50 v. H. aller Staats- und Wojemod- 
ſchaftsbeamten in Oſt-Oberſchleſien ſtammen aus Galizien, 
36 v. H. aus den verſchiedenſten übrigen Teilen 
Polens und nur 7 v. H. aus Oberſchlefien ſelbſt, 
während der RNeſt der Stellen, der fir) aus Boten-, Hausmeijter und 
ähnlich unbedeutenden Stellen juſammenſetzt, von der Statijtik nicht 
erfaßt wurdel Alſo: Taujende von landfremden Beamten überfluteten 
in den letzten neun Jahren Oſtoberſchleſien, ſie kamen zerlumpt und 
zerriſſen hier an, um ſich an den Erträgniſſen der Arbeit der ein- 
geborenen Bevölkerung zu mäſten und ſich zum Europäer auszubilden. 
Und der polniſche Staat als ſolcher ſteht hinter ſeinen Angeſtellten 
und Beamten nicht zurück: Was fie übriglajfen, erbeutet er, um die 
Staatsmaſchinerie in den übrigen Teilen des Landes zu ſchmieren. 
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Längſt fällige Verbote. 


„Sazefa Olſztunſka“: 4 Wochen. 

Der Oberpräſident der Provinz Oſtpreußen hat die „Gazeta 
Oljztunfka“ in Allenſtein auf die Dauer von 4 Wochen verboten. Das 
Verbot erfolgte wegen des Artikels „Sind das die letzten Zuckungen 
eines Sterbenden?“ in Nr. 162 vom 16. Suli und wegen des weiteren 
Artikels „Genug Schmutz vor der eigenen Tür“ in Nr. 165 vom 
19. Juli, in denen ſchwere Verächtlichmachungen der Reichsregierung 
feſtzuſtellen ſind und deren Inhalt geeignet iſt, die öffentliche Sicherheit 
und Ordnung zu gefährden. 

Um die Berechtigung des Verbotes zu beweiſen, genügt es, einige 
beſonders „markante“ Stellen aus dem zweiten Artikel zu zitieren. 
(Bemerken möchten wir nur, daß derartige Dinge nicht nur am 
10. Juli in der „Gazeta Olſztunſka“ geſtanden haben, ſondern daß das 
die Conart iſt, die dieſes Blatt ſeit Jahren Tag für Cag anſchlägt.) 
In dem Artikel heißt es: „Die Staatsmaſchine Deutſchlands iſt or- 
dentlich im Dreck verſun ken. Mit eigenen Kräften wird 
ſie aus dem Sumpf des Bankerotts nicht herauskommen. 
Die Deutfchen brauchen ausländiſche Hilfe, ſie brauchen die Hilfe 
derjenigen, die fie zu Brei ſchlagen wollten. Noch vor kurzem 
iſt bei den Tagungen des Stahlhelms geſungen worden: „Siegreich 
woll'n wir Frankreich ſchlagen!“ Heute, am Sonnabend, konferieren 
der Reichskanzler und der Außenminiſter in Paris um Gnade 
bettelnd. „Gott ſtrafe England!“ wurde vor nicht Jo langer Seit 
gerufen. Morgen werden die deutſchen Miniſter nach London mit der 
Bitte fahren, von Deutſchland die letzte Kataſtrophe abzuwenden. Das 
Ausland lehnt Deutſchland ſeine Hilfe nicht ab, aber es macht ſie von 
einer Neihe von Garantien abhängig. So ſehen nämlich 
Frankreich wie auch England noch einen großen Haufen 
Schmutz, den die Deutſchen zuerſt wegräumen müſſen, bevor fie den 
Rettungskredit erhalten... 
die Deutſchen vergiftete Pfeile in den Körper Polens hinein, 
dem ſie einen ſchnellen Cod prophezeiten. Dagegen beobachtet das von 
ihnen gehaßte Polen kalten Blutes () das Durcheinander, das heute 
in Oeutſchland vor ſich geht. Mit einer gewiſſen Nachſicht (9 blickt 
Polen auf die ihm geltenden ohn mächtigen TCobſuchts⸗ 
anfälle, auf die polenfeindlichen Außerungen der deutſchen Preſſe, 
die die Tatſache nicht vertuſchen kann, daß, während in Deutſch⸗ 
land die Ordnung Kopf ſteht, es in Polen anders, ganz 
anders iſt. (Kein Zweifell) Die deutſche Wirtſchaft iſt zum 
Teufel gegangen, während die polniſche Wirtſchaft erſtarkt. (Na, nal) 
Die Deutſchen werden ihre Lage nicht dadurch verbeſſern, daß ſie 
boshaft angebliche Fehler in andern Ländern ſuchen werden, ſondern 
wenn ſie endlich anfangen werden, den ſtinkenden Schmutz 
vor ihrer eigenen Naſe weg zufegen.“ — Dieſes Jaubere 
Elaborat hat den Hauptſchriftleiter des Blattes zum Verfaſſerl! 

„Gazeta Gdanjka: 6 Wochen. a 

Das polnische Danziger Organ, die „SGazeta Sdanſ bal, iſt 
vom Danziger Polizeipräſidenten auf Grund des Geſetzes zur 
Sicherung der öffentlichen Ordnung auf die Dauer von ſechs 
Wochen, und zwar vom 3. Auguſt bis 13. September 1951 ein» 
Schließlich, verboten worden. In der Begründung wird u. a. aus 
geführt: „Die ‚Gazeta Gdanſka“ berichtet in Nr. 132 vom 15. Juli 


Der oſtmärkiſche Dichter Paul Barſch F. 


Die Oſtmark und mit ihr das deutſche Schrifttum hat einen 
ſchweren Verluſt erlitten: Sonntag den 2. Augujt iſt in ſeinem Land- 
heim in Schieferſtein am Sobten der Senior der ſchleſiſchen Dichter, 
Paul Barſch, ein weit über die Grenzen Schleſiens hinaus bekannter 
Schriftsteller, infolge Herzlähmung im Alter von 71 Jahren geſtorben. 
Er war bereits ſeit einiger Seit kränklich. Trotzdem hat die Nachricht 
von ſeinem Tod die weiteſten Kreije überraſcht und mit tiefer Trauer 
erfüllt. Denn Paul Barſch genoß in Schlejien und weit über die 
Grenzen jeiner Heimat hinaus eine Liebe und Verehrung, wie nur 
wenige Vertreter des deutſchen Schrifttums ſich ihrer erfreuen. Das 
zeigte ſich in einer für den Dichter überwältigenden Weiſe ganz be- 
fonders bei ſeinem 70. Geburtstage, wie wir damals im Oſtland (Nr. 12 
vom 21. März 1930) in einem Artikel über ihn dargelegt haben. Die 
Stadt Breslau, die ihm zur zweiten Heimat geworden war, und von 
der der hochbetagte Dichter einen Ehrenſold bezog, ließ ſein bedeut- 
ſamſtes Werk, den Roman „Von Einem, der auszog ..“ in den Schulen 
in großer Auflage verteilen, eine Chrung, wie ſie ſchöner ſich ein 
Dichter nicht wünſchen kann. Die Behörden der Provinz Schleſien 
und der Stadt Breslau huldigten ihm als einem der angeſehenſten 
Vertreter des deutſchen Schrifttums in Schleſien. Aus aller Welt 
gingen ihm Cauſende der herzlichſten Glückwünſche zu, und darunter 
befanden ſich ſolche ganzer Schulen oder Klaſſen, die ſich an ſeinen 
Schriften begeiſtert hatten und deren Zujchriften ihm ganz befondere 
Freude machten. 

Schleſien und mit ihm die ganze Oſtmark hat in ihm einen ſeiner 
treueſten Söhne verloren. Der Deutſche Oſtbund ehrte die großen 
Verdienſte dieſes oſtmärkiſchen Dichters anläßlich ſeines 70. Geburts- 
tages durch Überfendung ſeiner Silbernen Ehrennadel. In dem Dank- 
ſchreiben des Dichters für dieſe höchſte Auszeichnung, die der Deutſche 
Oftbund zu vergeben hat, kamen die begeiſterte Liebe des Dichters 


Selbſt im Sterben liegend, ſtoßen 


dieſes Jahres über die Tötung eines polniſchen Grenzpoſtens bei 
Schwenten, die Cäter ſeien zwei deutſche Arbeitsloſe, die auf deutſches 
Gebiet entkommen und dort feſtgenommen worden ſeien. Der Staats- 
anwalt habe aber nur gegen einen namens Melchert das Strafver- 
fahren eingeleitet. Kritiſierend führte die „Gazeta Gdanſka“ dazu 
aus: „Aelchert hat ſicherlich die triumphierenden Berichte der 
deutſchen Seitungen geleſen, als die Danziger Nichter Gengerſki, der 
einen polniſchen Anführer ermordete, freiſprachen. Er hat ſicherlich 
geleſen, wie die Danziger Polizei einen polnischen Matrosen verhaftete, 
dem die Hitlerleute mit einem Meſſer das Hakenkreuz auf die Bruſt 
schnitten (die alte Lügel) und die Danziger Gerichte ihn zu mehreren 
Wochen Gefängnis verurteilten. Warum follen die oſtpreußiſchen 
Nichter ſchlimmer ſein als die Danziger Richter?“ — Gengerſki hat 
einen als radikal bekannten Beamten der Polniſchen Eifenbahn- 
direktion in Notwehr getötet. Der polnische Matroſe Jerzuk 
hatte ſich das Hakenkreuz ſelbſt auf die Bruſt geritzt. — Nebenbei 
bemerkt: Schwenten liegt nicht in Ostpreußen, wie die „Gazeta 
Sdanſka“ glaubt, ſondern im Kreiſe Wollſtein (früher Bomſt). 
„Narod“: Kein Verbot? 

In der polniſchen Heitung in Herne (Weſtf.), dem „Narod“ (Nr. 140), 
ſchrieb ein gewiſſer Julian Sobleſz: „Deutſchland hat an eine 
Eroberung der Welt gedacht und den Krieg be⸗ 
gonnen. Es hat ſich in ſeinen Hoffnungen getäuscht, denn die Welt 
erhob ſich zum Schutze ihrer Errungenſchaften und der Siviliſation; 
die Folge davon war, daß Deutſchland den Krieg verlor. Gerade 
darin, daß die ganze zivilifierte Welt ihren Willen Deutfehland diktiert 
hat, liegt die Bedeutung des Verſailler Vertrages. (Die Welt fängt 
nach der geiſtigen Verwirrung in Verſailles erſt jetzt wieder an, ſich 
von der franzöſiſchen „Kultur“ zu befreien und wieder zivilifiert zu 
werdenl Schriftl.) Durch den Vertrag“, ſchreibt der „Narod“ weiter, 
„haben nicht nur die vordem in der Knechtſchaft der Deutſchen lebenden 
Völker, ſondern auch die anderen unter dem Joche der früheren 
deutſchen Verbündeten, Öfterreich, Bulgarien und Türkei, lebenden 
Völker Freiheit ‚und Unabhängigkeit erlangt. Den zwölften Jahres- 
tag der Unterzeichnung des Verſailler Vertrages werden alſo alle 
ziviliſierten Völker feiern. Denn es ging hauptfächlich um die Sivili— 
ſation. Gegen ſie hat Deutjchland im Jahre 1914 feinen Angriff 
begonnen. Jahrhundertelangge kulturelle und zivilifatorijche Errungen⸗ 
ſchaften der Völker ſind in den Jahren 1914 bis 1918 ein Opfer 
des Krieges geworden. Die zivilifierten Völker haben ſich zum 
Schutze ihrer beiligſten Rechte erhoben und ſich in gemeinſamer Kraft— 
anſtrengung dem weiteren Vormarſch dieſes deutſchen Angriffes ent- 
gegengeſtellt, und ſchließlich hat die Siviliſation geſiegt.“ Daß Jo 
etwas in einem polniſchen Blatt polniſcher Sprache ſteht, nimmt nicht 
wunder. Aber der „Narod“ erſcheint nicht etwa in Warſchau oder 
in Lodz oder ſonſtwo im Staate des zivilisierten polnischen Volkes, 
ſondern in Herne, in einer deutſchen Stadt des rheiniſch-weſtfäliſchen 
Induſtriegebiets. In Deutſchland darf ſo etwas geſchrieben, gedruckt 
und verbreitet werden. Wenn man bedenkt, aus welch lächerlichen 
Gründen deutſche Zeitungen in Polen verboten werden, dann hat 
man doppelten Grund, die Aufmerkſamkeit der Behörden auf diefen 
Skandal hinzulenken. 


zu ſeiner oſtmärkiſchen Heimat und fein großes Verſtändnis für die 
nationalpolitiſche Bedeutung der Arbeit des Deutſchen Oſtbundes in 
einer Weise, die den Oſtbund wie den Dichter gleichermaßen ehrt, 
zum Ausdruck. 

Mit Paul Varſch iſt ein ſeltener Menſch dahingegangen, ein Mensch, 
deſſen ganzes Leben aus ſchwierigen äußeren und inneren Kämpfen, 
aus einem unausgeſetzten, faſt übermenschlichen Ringen beſtand, deſſen 
bewegtes Leben ſeinen Ausgleich fand durch einen aus tiefſtem Gemüt 
quellenden ſonnigen Humor. Die Sorge hat bei Paul Barſch Pate 
geſtanden und hat ihn im Leben nie verlaſſen. Wenn er trotzdem in 
Jeinen reifen Jahren ein lachender Philosoph geworden iſt, jo hat er 
das ſeiner großen Seele zu danken, die ſich niemals unterkriegen ließ, 
und dem Schwung ſeiner Phantaſie, deren Reichtum unerſchöpflich war. 
Auf der Menſchheit Höhen wandelnd, blickte er oft mit grimmigem 
Humor auf die materielle und ſoeliſche Not ſeiner Kindheit und ſeiner 
Eutwicklungsjahre zurück. Ein ewig Ringender, hat er alles, was er 
geworden, nur ſich ſelbſt zu verdanken. Wer Sinn für Menſchen— 
ſchickſale hat und wer empfänglich iſt für die Widerſpiegelung geiſtiger 
und ſeeliſcher Entwicklungen, der wird mit tiefſter Ergriffenheit und 
Erſchütterung die Lebensgeſchichte dieſes Dichters leſen, die in der 
Sammlung „Schleſiſche Bücher“ (Verlag L. Heege, Schweidnitz) 
Margarete Karfunkelſtein im vorigen Jahre unter dem Citel „Ein 
Buch um Paul Barſch“ herausgegeben hat, und der wird dann mit 
um ſo tieferem Verſtändnis und mit um ſo größerer Anteilnahme den 
oben erwähnten Roman „Von Einem, der auszog“ leſen, in dem der 
Dichter in hinreißender Weiſe vieles aus ſeinem perJönlichen Lebens 
gange ſchildert und zugleich einen Einblick tun läßt in ſeine geiſtige 
und ſeeliſche Entwicklung. 

Paul Barſch wurde am 16. März 1860 in Nieder-Hermsdorf im 
Kreiſe Neiße als Sohn eines Dorftiſchlers, deſſen einziger Reichtum 1 
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Neues aus Polen. 


„Polka Sachodnia“: Beſchlagnahmt. 

Die Kattowitzer „Polfka Sachodnia“, trotz aller Ableug— 
nung immer noch das Blatt des Wojewoden Grazunſki, hat im 
Leitartikel vom 26. Juli unter der Überſchrift „Tatſachen und Ziffern“ 
ju der geplanten Finanzhilfe für Deutſchland in Aus- 
drücken Stellung genommen, die in ihrer Gehäſſigkeit und beleidigenden 
Schroffheit ſelbſt das Maß deſſen überſchreiten, was man an dem 
notoriſch deutſchfeindlichen Blatt gewöhnt if. Der deutſche Se- 
neralkonſul in Kattowitz hat daraufhin beim Wojewoden 
vorgeſprochen und gegen dieſe Beleidigungen des deutſchen Volkes 
Sinfpruch erhoben. Der Wojewode hat nun die Beſchlag⸗ 
nahme dieſer Nummer der „Polska Sachodnia“ verfügt, was 
jedoch nur eine Geſte darſtellte, da die betreffende Nummer bereits 
verbreitet war. In dieſem als polniſches „Kulturdokument“ anzu- 
ſprechenden Artikel heißt es u. a.: „Es iſt jo weit gekommen, daß 
die Deutjchen, die während des Krieges von der engliſchen und ameri— 
kaniſchen Preſſe ais ein Volk von Banditen und Welt⸗ 
brandftiftern behandelt wurden, nunmehr als der „Benja- 
min“ des angelfächſiſchen Volkes hingeſtellt werden.“ 
Nach verſchiedenen Ausfällen gegen die deutſche Politik ſchließt der 
Artikel damit, daß „die Forderung Deutſchlands um 
Hilfe einer Logik von Verrückten entjpringt“. 
„Dieſe Logik“, ſo fährt das Blatt weiter fort, „überſchreitet 
alle Grenzen der Frechheit und Unverſchämtheit. 
Konferenzen und Abmachungen mit Verrückten können zu keinem Ziel 
führen. Eine Swangsjacke, kalte Umſchläge und 
Duſchen auf den Kopf find die Kurmittel, die gegenüber 
Menſchen zur Anwendung kommen, die vom Verluſt ihrer geſunden 
Sinne bedroht find“. 


Nenorganiſation des Landbundes Weichſelgau. 

Die deutſche Landwirtſchaft in den abgetretenen 
Gebieten iſt jetzt in zwei verbündeten Organiſationen zuſammen- 
gefaßt. Aus dem Poſener Landbund wurde vor zehn Jahren die 
„Weſtpolniſche Landwirtſchaftliche Geſellſchaft“, 
aus dem Weſtpreußiſchen Landbund der „Land bund Weichſel-⸗ 
gau“. Beiden Bünden können nur deutſche Landwirte an- 
gehören. Der Landbund Weichſelgau iſt jetzt, nachdem das Deutjch- 
tum im Korridorgebiet weiter zurückgedrängt worden ift, einer Ne— 
organiſation unterzogen worden und hat ſich neu konſtituiert. Der 
Vorſtand beſteht vom 1. Auguſt ab aus den Herren Senator Has 
bach (Kreis Stargard), von Kries (Kreis Thorn), Moritz 
(Kreis Kulm), von Märcker (Kreis Schwetz), Wollmann (Kreis 
Graudenz) und Hauptgeſchäftsführer Obuch (Dirſchau). Im Auf— 
ſichtsrat iſt jeder der 20 pommerelliſchen Landkreiſe mit einem Dele— 
gierten und einem Stellvertreter vertreten. Ferner gehören zwei 
Vertreter des (deutſchen) Verbandes ländlicher Genoſſenſchaften dem 
Aufſichtsrate an. Der Landbund, deffen Hauptgejhäfts- 
ſtelle ſich in Dirſch au befindet, unterhält Bezirksgeſchäftsſtellen 
in Neuſtadt, Konitz, Sempelburg, Mewe, Schwetz, Graudenz, Thorn, 
Brieſen und Strasburg. Außerdem beſtehen noch Hilfsgeſchäftsſtellen. 
Sämtliche Geſchäftsſtellen ſind der Hauptgeſchäftsſtelle unterſtellt. 


Poloniſierung der Pleſßſchen Induſtrieverwaltung? 

In die Fürſtlich Pleßſche Induſtrieverwaltung in Kattowitz iſt ein 
Direktor polniſcher Nationalität namens Sleſinſki 
eingetreten. Vor dem Kriege war er öſterreichiſcher Miniſterialbeamter 
in Wien. Die polniſche Preſſe erwartet von Slefinjki, daß er ſich für 
eine allmähliche Poloniſierung des Pleßſchen Ver- 
waltungsapparates einſetzen werde, in dem bisher faft aus- 
Schließlich deutſche Kräfte beſchäftigt ſeien. 

Kataſtrophale Lage der poſenſchen Landwirtſchaft. 

Die Lage der deutschen und der polniſchen Landwirtſchaft im 
polniſchen Teile der Provinz Poſen iſt katastrophal. In den nächſten 
Monaten ſtehen etwa 250 000 Morgen zur Swangsverſteigerung, und 
die Zahl der Gutszuſammenbrüche wächſt von Tag zu Tag. Einer 
ganzen Reihe von Gutsbeſitzern und Bauern ift bereits die geſamte 
Ernte auf dem Halm gepfändet worden, auf einem Gute bei Samter 
allein 2400 Morgen Roggen. An eine Herbſtbeſtellung iſt überhaupt 
nicht zu denken, da weder die Mittel zur Beſchaffung von Saatgut 
noch zur Beſchaffung von Düngemitteln und jur Sahlung der Löhne 
zur Verfügung ſtehen. Auch deutſche Landwirte ſind in ftarkem Maße 
von diefer Notlage betroffen, die in erſter Linie auf die geringen 
Marktpreife für landwirtſchaftliche Erzeugniſſe und das Ende des 
deutſch-polniſchen Roggenabkommens zurückzuführen iſt. Es iſt leider 
zu befürchten, daß bei den Swangsverſteigerungen der deutſche 
Beſitz in der Provinz Poſen weiter zurückgeht und große 
deutſche Objekte in polniſche Hand kommen, die ſonſt für polniſche 
Parzellierungen und für Enteignungsgelüſte nicht greifbar waren. 
Deutſchen Käufern von Grund und Boden wird bekanntlich in den 
ehemals deutſchen Teilgebieten Polens niemals die Auflaſlung gegeben, 


Das Ende der Warſchauer Oper. 


Das Warſchauer Opernhaus wird aus feiner Ferienruhe nicht mehr 
erwachen, d. h. voraus fichtlich für immer geſchloſſen 
bleiben. Die Oper benötigte wie faſt alle dieſe Inſtitute ſchon ſeit 
Jahren laufend erhebliche Suwendungen, die ſich im letzten Spieljahr 
auf drei Millionen Sloty belaufen haben. Eine ſo hohe Summe 
kann die Stadt Warſchau, der das Opernhaus gehört, allein nicht 
aufbringen, und das polniſche Kultusminiſterium hat in- 
folge der ſchlechten Sinanzverhältniſſe jede weitere Sub- 
vention abgelehnt. 

Franzöſiſches Kapital in Oſtoberſchleſien. 

Ts Steht eine neue CExpanſion des franzöſiſchen Ka- 
pitals in Polen bevor. Gegenwärtig werden nämlich zwiſchen 
den Vertretern der oberſchleſiſchen „Friedenshütte“ und dem 
Konzern Schneider -Creuzot, der bekanntlich bereits Herr 
der Kohlenbahn Kattowitz —Sdingen ift, geführt. Sweck dieſer Ver- 
handlungen iſt die Beteiligung des franzöſiſchen Konzerns an der 
„Friedenshütte“, und zwar, wie es an informierter Stelle heißt, unter 
Übernahme der Akten mehrheit. Die Verhandlungen 
ſollen ſo weit gediehen ſein, daß ihr Abſchluß in der nächſten Seit zu 
erwarten iſt. Damit käme ein weiteres großes Unternehmen in fran— 
zöſiſche Hände. 


ſeine vielen Kinder waren, geboren. Eine große Stube diente zugleich 
als Werkſtatt, Küche, Wohn- und Schlafraum. Im Ofen wurde nicht 
nur das Eſſen für die ganze Familie und den Geſellen, ſondern auch 
das Viehfutter bereitet. Den Dämpfen, die ſich dabei enmickelten, 
fehlte der Abzug, da die Senfter mit allerlei Werkzeug, Modellen, 
Käſten und ſonſtigen Geräten verſtellt waren und nicht geöffnet werden 
konnten, die Tür aber im Sommer nur ſelten, in der kalten Jahreszeit 
niemals offen gelaſſen wurde. Die Wände waren daher beſtändig 
feucht, Jo daß das Waller oft au ihnen herabrann. Die morſchen 
Dielenbretter waren entfernt und nicht erneuert worden, ſo daß man 
auf dem blanken Eſtrich wohnte, arbeitete und ſchlief. Kein Wunder, 
daß die Bewohner nicht geſund waren, daß mehrere Kinder an der 
Schwindſucht ſtarben und der kleine Paul ebenfalls an Tuberkufoje 
erkrankte; er geſundete zwar wieder, bekam aber im ſiebenten Lebens- 
jahr ein Augenleiden, das ſich ſo verſchlimmerte, daß er bis zum elften 
Jahr faſt blind war. Daneben litt er an Skrophuloſe. Trotz ſeiner 
Schwächlichkeit mußte er ſtändig ſchwere Arbeiten verrichten. Dieſe 
körperliche Überarbeitung und die Krankheiten haben ſeinen ſchwäch— 
lichen Körper von Jugend auf ihren Stempel aufgedrückt. Der Vater 
war ein ſtrenger Mann, der ſeine Kinder mit Härte erzog; die Mutter 
dagegen ein echt ſchleſiſches Gemüt, eine ſeltene Frau, von der der 
Dichter in ſeinem Lebensroman eine wundervolle Schilderung entworfen 
hat. Von ihr hat er offenbar jene Eigenſchaften, die ihn nicht nur 
als Dichter berühmt gemacht haben, ſondern die ihn auch als Menſchen 
in einem Maße auszeichneten, daß feine Freundſchaft zu einem Glück 
für alle wurde, die ſie genießen durften. 

Nach der Entlaſſung aus der Dorfſchule kam der ſehr ſchwächliche 
Knabe zu einem Tijchler in Neiße in die Lehre. Dort erſchloſſen ihm 
Jugendbekannte die Welt der Klaſſiker, die ſeinen unerſättlichen 
Bildungshunger anregten und deren Kunſt höchſte Entzückungen »in 
ihm hervorrief. Schon damals regte ſich ſeine dichteriſche Ader, und 
als er nach beendeter Lehrzeit auf die Wanderſchaft ging, entſtanden 
„Auf Straßen und Stegen“, jene Gedichte, die er 1885 unter dieſem 


Citel herausgab, neben vielen anderen, die er vernichtete, weil fie feiner 
kritiſchen Prüfung nicht ſtandzuhalten vermochten. In Leipzig be- 
ſucht der wandernde Handwerksburjche die Redaktion der „Garten- 
laube“, in Stuttgart ſprach er bei dem Dichter Paul Gerok vor. Aber 
Jo ſtark die Förderungen, die er hier erfuhr, auch waren, entſcheidend 
für ihn wurde doch erſt die Tatjache, daß er eine Anzahl feiner 
Gedichte an die Breslauer Oichterſchule ſchickte, eine literariſche 
Geſeollſchaft, die ihren etwas altmodiſchen Namen natürlich nicht etwa 
gewählt hatte, weil ſie Dichter ausbilden wollte, ſondern lediglich im 
Hinblick auf die Erſte und Zweite Schleſiſche Dichterfchule, deren 
Traditionen ſie fortzuſetzen ſuchte. Hier erregten die inhaltsreichen 
und formvollendeten Gedichte des wandernden Handwerksburſchen der- 
artiges Aufſehen, daß man ihn zur Einſendung weiterer Proben feiner 
Dichtkunſt aufforderte und daß man ihm ſchließlich das Neiſegeld 
ſchickte mit der Aufforderung, nach Breslau zu kommen. Paul Barſch 
folgte dieſer Aufforderung, wurde nach einiger Zeit in die Redaktion 
der „Breslauer Gerichtszeitung“ aufgenommen, widmete ſich nun gänz- 
lich der Journaliſtik und arbeitete Tag und Nacht mit fabelhaftem 
Sleiß und Erfolg an ſeiner Bildung. Während ſeine Gedichte nicht nur 
in den „Breslauer Monatsblättern“, dem Organ der erwähnten 
Breslauer literarischen Geſellſchaft, ſondern auch in der „Geſellſchaft“, 
einer damals führenden literariſchen Seitſchrift, und anderen erſten 
Seitſchriften erſchienen, führte der Dichter in der „Breslauer Gerichts- 
zeitung“ eine Art der Berichterſtattung über Gerichtsverhandlungen 
ein, die ihn als einen Vorläufer ſeines nachmaligen Berliner Kollegen 
Sling erſcheinen ließen. Die geiſtige Entwicklung des ehemaligen Dorf- 
ſchülers war eine geradezu fabelhafte. Paul Barſch entwickelte ein jo 
feines Sprachgefühl und zeigte einen ſo prächtigen Stil, daß dieſer in 
Verbindung mit ſeiner beſeelten Darſtellung nicht wenig zu dem un⸗ 
gewöhnlichen Erfolg ſeines Hauptromans beitrug und daß die Bres- 
lauer Dichterſchule ihn nach einigen Jahren dazu auserkor, die 
„Breslauer Monatsblätter“ zu leiten. Er redigierte die Seitſchrift 
mit jo ungewöhnlichem Geſchick und Jo viel dichteriſchem Seingefühl, daß 
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Die Angſt vor Deutſchland. 


Die „Pollka Sbrojna“ befürchtet, daß Deutſchland das 
erjparte Geld im Hooverfeierjahr zu Rüftungs- 
j wecken verbrauchen mwerdel Man kenne Deutſchland dazu 
gut genug, um das mit Sicherheit annehmen zu können. Wahrſchein- 
lich werde man zunächſt einmal in Deutſchland die bäuerliche 
Siedlungsaktion aufnehmen, ſodann freiwillige 
Sor mationen der Arbeitsloſen bilden und ſchließlich 
mit großer Energie an die Ausdehnung der deutſchen 
Slotte herantreten. Es Jei zu erwarten, daß das Budget 
der Reichswehr ſogar noch vergrößert werden würde. Sicherlich würde 
das nicht offiziell geſchehen, aber zur Deckung der vergrößerten 
Summe würde man irgendeine Vertuschung finden. Darin ſeien ja die 
Deutſchen Meiſter. 

Und das schreibt das polniſche Militärblatt! Sollte es wirklich nicht 
willen, daß in Polen 1,1 v. H. der Bevölkerung unter Waffen ſteht, in 
Deutſchland nur 0,1 v. H., daß Polens Friedensſtärke 350 000 Mann 
und ſeine Kriegsſtärke 3700000 Mann beträgt, während dagegen 
Deutſchland nur 100 ooo Mann im Frieden und Krieg zur Verfügung 
hat; daß Polen von ſeinem Geſamtbudget 36,9 v. H. für Heereszwecke 
verwendet, während Deutſchland trotz des teuren ihm aufgezwungenen 
Berufsheeres nur 6,1 v. H. des Haushalts für fein Militärweſen be— 
anſprucht. Sind die Auslaſſungen der „Polſka Zbrojna“ nur Methode 
oder — Dummdreiſtigkeit? 

Ein Renegat hetzt gegen Deutſchland. 

Ein polnischer General mit dem nicht ſehr polniſch klingenden 
Namen von Henning-Michaelis, der früher Offizier in der 
preußiſchen Armee geweſen fein ſoll, macht im „Kurjer Poznanſki“ 
Reklame für den Ausbau der polniſchen Kriegsflotte. Er verlangt 
Anſchaffung zahlreicher Bombengeſchwader, den Bau einer großen 
U- Boot-⸗Flotte und die Anſchaffung moderner Torpedobootszerſtörer. 
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Er begründet das damit, daß Polen in abfſehbarer Seit 
einen Seekrieg mit Deutſchland werde führen müſſen, 
das eine der ſtärkſten Flotten der Welt (II) beſitze und deſſen Linien- 
ſchiffsflotte allein 58 Einheiten zähle. Er erklärt in ſeinem Artikel, 
es ſei ein un haltbarer Suſtand, daß Deutſchland 
über den Kieler Kanal, den Schlüſſel zur Oftfee, 
verfüge. () Er ſchlägt dann vor, daß Polen insbeſondere zahl- 
reiche Minenleger beſchaffe und im Falle eines Krieges mit Deutſch— 
land, mit dem er beſtimmt rechne, die Oſtſee mit Minen verſeuche. 
Allein ſchon nach ſeinem Namen zu urteilen kennt der Herr General 
von Henning- Michaelis die Verhältniſſe in Deutſchland ſehr gut. Um 
ſo toller ſind die Phantaſien über die Bedrohung Polens durch 
Deutſchland und über die „ſtarke, rieſige deutſche Flotte“, die doch 
im Gegenſatz zu Polen weder über weittragende und ſchwere Artillerie 
noch über U-Boote verfügt, von denen Polen bereits eine 
Anzahl beſitzt. 


Eine Irreführung der deutſchen Minderheiten - Politiker. 


Das „Siebenbürgiſche Deutſche Volksblatt“ warnt die deutſchen 
Minderheitspolitiker davor, in der ſeit Sebruar dieſes Jahres in Genf 
erſcheinenden „Revue des Nationalités et des minorites nationales“ 
Artikel zu veröffentlichen, da diefe Seitſchrift nicht das berufene 
Organ der Minderheiten, ſondern ein franzöſiſch-polniſches Propa— 
gandablatt ſei. In den bisher erſchienenen Nummern habe das Blatt 
die Aufteilung Oſtpreußens zwiſchen Polen und Litauen 
vorgeſchlagen, ferner die Angliederung der linksſeitigen Rheinpro— 
vinzen an Srankreich und die Cinverleibung der Laufitz 
un die Cſchechoſlowakei. Um der Zeitſchrift den Anſtrich 
der Vertretung von Minderheitsintereſſen zu verleihen, verlange man 
von Fachleuten der Minderheiten Beiträge. Wir hatten in „Oſtland“ 
Nr. 30, Seite 352, bereits eine Probe von dem Geiſte, in dem dieſe 
Seitjehrift geführt wird, gegeben. ö 


Preußen und die Ofthilfe, 


Die Preußische Staatsregierung hat gegenüber den nicht ver— 
ſtummenden Vorwürfen aus Kreiſen der oſtdeutſchen Landwirtſchaft, 
daß fie die Oſthilfe Jabotiere und dadurch deren völliges Mißlingen 
verſchulde, eine Erklärung veröffentlicht, deren fachlichen Teil wir 
nachſtehend wiedergeben: „Die Preußiſche Regierung hat von Anfang 
an eifrigſt an der Abfaſſung und an der Verabſchiedung des Ofthilfe- 
geſetzes mitgearbeitet und ununterbrochen an allen ſonſtigen Hilfsmaß— 
nahmen für den Oſten mitgewirkt. Um konkrete Sahlen zu nennen: 

Bei der Oſtpreußenhilfe im Jahre 1928 hat Preußen 
von Anfang an zuſammen mit dem Reiche große finanzielle Auf- 
wendungen zur Ermöglichung dieſer Hilfsmaßnahme geleiſtet, von der 
die ſpäteren Oſthilfeaktionen ihren Ausgang nahmen. So hat Preußen 
beiſpielsweiſe 5 Millionen M. Kredite in dieſem Jahre für die Lan d⸗ 
wirtſchaft, 15 Mill. M. für die Induſtrie und jo Mill. M. 
für die Laſtenſen kungen zur Verfügung geſtellt. Außerdem 
hat Preußen zu gleichen Teilen mit dem Reich die Bürgſchaßt 
für eine Auslandsanleihe von 30 Mill. M. übernommen. 
An den Geſamtleiſtungen der Oſtpreußenhilfe vom Jahre 1928 in Höhe 
von 98,5 Mill. M. iſt Preußen allein in Höhe von etwa 


30 Mill. M. beteiligt. Außerdem find preußiſcherſeits in dieſem 
Jahre auch noch aus dem Jogenannten preußiſchen Grenz- 
fonds 1927 7,14 Mill. M. Sondermittel für den Oſten ausgezahlt 
worden, von denen etwa 3 Mill. M. auf die Vol ksſchullaſten- 
ſenkung entfielen. Schließlich hat Preußen auch auf 2,8 Mill. A, 
Srundvermögensfteuer in Oſtpreußen verzichtet. 

Bei der Oſtpreußenhilfe im Jahre 1929 auf Grund des 
ſogenannten Oſtpreußenhilfsgeſetzes vom 18. Mai 1929 hat ſich Preußen 
ebenfalls zuſammen mit dem Reich in hervorragendem Maße be— 
teiligt. Es hat für Kreditvorſchüſſe des Reiches in Höhe 
von 42 Mill. M. Bürgſchaften übernommen, und zwar 
wiederum zu gleichen Teilen mit dem Reich. Außerdem ſind preu— 
ßiſcherſeits I8 Millionen M. für die Neu- und Anlieger 
ſiedlungen zur Verfügung geſtellt worden. Von den Gejamt- 
leiſtungen auf Grund des Oſtpreußenhilfsgeſetzes in Höhe von 110 Will. 
Mark entfallen auf den preußiſchen Anteil 34 Mill. M. 
(Leider muß feſtgeſtellt werden, daß dieſe Millionen nicht ihre weſent— 
lichſte Aufgabe, die Wiederherſtellung der Rentabilität der oſt— 
preußischen Landwirtschaft, gelöſt haben, was zum Ceil auf die Un- 


ihr hohes Niveau ihr in ganz Deutſchland ungewöhnliche Beachtung 
erwarb und Paul Varſch in nahe Verbindung kam mit faſt allen 
dichteriſch ſchaffenden berühmten Seitgenoſſen, wie Detlev v. Liliencron, 
Paul Heyſe, Guſtav Falke uſw. nn 

Paul Barſch hatte inzwiſchen Hedwig Wigger, eine ungewöhnlich 
feinfinnige, auf der Höhe moderner Bildung ſtehende Frau, die ſelbſt 
auch literariſch tätig war, geheiratet. Das Chepaar übte eine ſo große 
‚Anziehungskraft aus, daß es einen geiſtigen Mittelpunkt in der Haupt- 
ftadt Schleſiens bildete und das Haus Paul Barſchs die Träger vieler 
berühmter Namen aus dem ganzen Deutſchen Reiche als Gäſte Jah. 
Als Karl Buſſe, unſer nachmaliger oſtmärkiſcher Heimatdichter, 
von Wongrowitz, wo er das Gumnaſium bejucht hatte, den Flug ins 
Leben antrat, war ſein erſter Weg zu Paul Barſch in Breslau, der 
ihm mit Nat und Cat beiſtand und ihm ein treuer Freund geblieben 
ift bis an das vorzeitige Ende Buſſes. Ende der 8öoer Jahre trat 
Paul Barſch in die Redaktion der „Breslauer Seitung“ ein und er⸗ 
oberte ſich langſam einen erſten Platz unter den Journaliſten der 
ſchleſiſchen Hauptſtadt. Seine Arbeiten erregten die Aufmerkſamkeit 
vieler Kreife, Jo daß er wiederholt glänzende Berufungen an führende 
Zeitungen in Berlin und Wien erhielt. Er aber ‚konnte ſich ein Leben 
außerhalb ſeiner ſchleſiſchen Heimat, in der er mit allen Safern ſeines 
Weſens verwurzelt war, nicht vorjtellen und lehnte alle derartigen 
Lockungen ab. Die ſchleſiſche Heimat hat ihm dieſe Treue gedankt. 
Den erwähnten Chrenſold hat ihm die Stadt Breslau ſchon lange vor 
Ausbruch des Weltkrieges bewilligt und hat ihn über die Inflation 
hinweg durchgehalten. Die vornehme Geſellſchaft Jeiner Heimat riß 
fich um den Dichter trotz feiner Schlichtheit und Beſcheidenheit, jo daß 
er in den erſten Salons Breslaus ebenſo anzutreffen war, wie als Gaſt 
auf manchem vornehmen Herrenjiz Schleſiens. 

Der Seitungsdienſt verſchlang den Unermüdlichen mit Haut und 
Haaren, jo daß er leider nicht in dem Maße zur dichteriſchen Pro- 
duktion gekommen ift, wie es wünſchenswert geweſen wäre. Seinem 
erſten Gedichtband ließ er alsbald einen zweiten folgen unter dem 


Titel: „Fliegende Blätter“. Später gab er eine Ausleſe ſeiner Ge— 
dichte heraus unter der Bezeichnung „über der Scholle!“ Seine Ge— 
dichte zeichnen ſich aus durch eine ungewöhnliche Beherrſchung der 
Form, blühende Phantaſie und berückende Schönheit der Sprache. Sie 
haben nichts an ſich von den Mängeln ſogenannter Naturdichter und 
gemahnen wenig an große Vorbilder, ſondern zeigen ein ſtarkes 
originelles Denken und künſtleriſches Empfinden bei ſtarkem ſozialen 
Einſchlag. Aber Jo bedeutſam feine Lyrik auch iſt, ſie wird völlig in 
den Schatten geſtellt durch den einzigartigen Roman „Von Einem, der 
auszogl“, den kein Geringerer als Detlev von Liliencron für ein un- 
übertroffenes Kulturdokument und zugleich als eine der bedeutendſten 
Erſcheinungen in der Nomanliteratur der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts bezeichnet. In lebenswahrer, aber dichteriſch verklärter 
und durchgeiſtigter Weiſe ſchildert der Verfaſſer einen Grünling, der 
als reiner Cor auszog, die Welt zu gewinnen, das Leben zu meiſtern 
und auf die Höhen des Lebens zu gelangen, der dabei abenteuerlich 
und irrfinnig vom Leben umhergeſchleudert wird, der aber doch ſchließ⸗ 
lich, wenn auch ganz anders, wie er es ſich gedacht hat, ſein Lebensziel 
nach ſchwerſten Kämpfen erreicht, der himmelhoch jauchzend und zu 
Tode betrübt alle Leiden und Freuden der irdiſchen Pilgerfahrt durch- 
koſten muß, um an der Seite eines idealen Weibes, das er gleichfalls 
nur unter Abenteuern erringen kann, ſich ein Leben zu zimmern, in 
dem er ſeinen Idealen dienen kann. Naturgemäß bringt das Buch 
ſtofflich ungemein intereſſante Schilderungen aus dem Leben der 
wandernden Handwerksburſchen und des bodenständigen Handwerks. 
Aber wenn auch viele Beurteiler das Werk ſchon allein dieſer Schil⸗ 
derungen wegen für unfterblich halten, Jo iſt diefer kulturgeſchichtliche 
Inhalt doch eigentlich nur von nebenſächlicher Bedeutung. Der Haupt- 
wert des Werkes liegt in ſeinem Charakter als Selbſterziehungsroman 
eines Autodidakten. Wie Barſch hier ſeine Kindheit ſchildert, wie er 
das Seelenleben in den einzelnen Stadien ſeiner Entwicklung als Kind, 
Jüngling und Mann darlegt, wie er die religiöſen Kämpfe, die er im 
Innern mit ſich zu beſtehen hatte, und die Spannungen zwiſchen Traum 
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zulänglichkeit der bereitgeftellten Mittel, zum Teil wohl auch auf die 
unzweckmäßige Verwendung dieſer Mittel zurückzuführen iſt.) 

An der Oſthilfe im Jahre 1930 auf Grund der Notverord— 
nung vom 26. Juli 1930 hat Preußen von Anfang an tatkräftig mit- 
gewirkt. Es hatte ſich bei den Vorberatungen des Geſetzes bereit— 
erklärt, zu gleichen Ceilen mit dem Reich namhafte Bürgſchaften zu 
übernehmen. Wenn das Geſetz nicht in dem vorgeſehenen Umfange zur 
Verabſchiedung gelangte, Jo liegt die Schuld hierfür nicht bei der 
preußiſchen Regierung, ſondern bei jenen Parteien, die trotz der von 
ihnen betonten Landwirtſchaftsfreundlichkeit der Regierung Brüning 
die Gefolgſchaft verſagten und damit die Verabſchiedung des Ofthilfe- 
geſetzes unmöglich machten. Die preußiſche Staatsregierung hat aber 
gleichwohl auch in dieſem Jahre für allgemeine Zwecke 
10 Mill. M. für den Oſtfonds zur Verfügung geſtellt und ſich an der 
Ausführung der in der Notverordnung vorgejebenen Maßnahmen ver- 
antwortungsvoll und fördernd beteiligt. 

An dem Suſtandekommen des Oſthilfegeſetzes vom Jahre 
1931 hat die preußiſche Staatsregierung ebenfalls hervorragend 
Anteil genommen. Zuſammen mit dem Reich hat die preußiſche 
Staatsregierung auch hohe Bürgſchaftsverpflichtungen 
vorgeſehen; nämlich gemeinſam gegenüber der Indu- 
ftriebank Bürgſchaftsverpflichtung für 25 v. H. von 850 Mill. M. 
zu verausgabenden Darlehen. Auf den preußiſchen wie auf den Neichs- 
anteil entfallen ſomit je 106,25 Mill. M. Außerdem find Neich und 
Preußen noch eine beſondere Bürgſchaft zur Finanzierung 
der Umſchuldung in Höhe von 250 Mill. M. mit einem Anteil 
von je 50 v. H., d. i. je 125 Mill. M., eingegangen. Die Bürgfchafts- 
verpflichtungen Preußens aus dem neuen Oſthilfegeſetz belaufen ſich 
ſomit auf 231,25 Mill. M. 

Abgeſehen von dieſen Grenzfondsmitteln und den Beteiligungen 
an den genannten Oſthilfeaktionen hat die preußiſche Regierung ſo— 
dann noch in den letzten Jahren hohe Beträge, die auf 
insgeſamt etwa 50 Mill. M. beziffert werden können, aufgewandt, um 
beſondere Notſtände zu beſeitigen. Hierunter fallen die 
Beträge für zuſammengebrochene Induſtrieunter nehmungen 
des Oſtens, wie die Schichau-Werft, die Uniongießerei, die Komnik⸗ 
betriebe und einige ſonſtige Unternehmungen. Hierunter fallen ferner 
die Auszahlungen für Saatgutkredite, Hochwaſſer- 
ſchäden und ſonſtige Notſtände. 

Entſcheidend für die Betrachtung der Fürſorge des Staates ſind 
aber noch nicht einmal die bisher gekennzeichneten Aufwendungen, die, 
etatsrechtlich geſehen, ja nur Sonderaufwendungen darſtellen und die 
Spitzenbeträge ſind, um außergewöhnliche Notſtände zu beſeitigen. 
Entſcheidend ſind vielmehr die Leiſtungen, die der preußi⸗ 
ſche Staat regelmäßig für den deutſchen Often in 
den Stat einſtellt. Diefe Leiſtungen werden anſchaulich, dadurch 
charakterijiert, daß in den Jahren 1924, d. h. von der Stabilifierung 
der Währung an bis zum Jahre 1930, beiſpielsweiſe für die Pro⸗ 
vin; Oſtpreußen über 1% Milliarden haushaltsmäßiger 
Mittel aufgewandt worden ſind, und daß ſich der preußiſche Etat in 
dieſen Jahren gerade durch Sonder zuwendungen für den 
Oſten auszeichnet, die über das bei den ſonſtigen preußiſchen Pro- 
vinzen angewandte Maß hinausgehen.“ — 8 

Im Preußiſchen Staatsrat iſt jetzt die Antwort des Landwirt- 
ſchaftsminiſters auf die förmliche Anfrage der Arbeitsgemeinſchaft und 
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des Sentrums eingegangen, in der die Staatsregierung um Auskunft 
erſucht wurde, worauf die bisherige Erfolglofigkeit der 
Umschuldung im Often zurückzuführen ſei und welche Mittel in 
Ausſicht genommen ſeien, um beim Reich eine beſchleunigte Durch- 
führung der Umſchuldung zu erreichen. In der Anwort heißt es u. a.: 
Nach dem Stande vom 30. Juni d. J. ſind von den Land- 
Stellen insgeſamt 1496 Anträge mit einer Summe von insgeſamt 
19 151907 NM. an die mit der Durchführung betrauten Umfchuldungs- 
kreditinſtitute abgegeben worden. Darüber hinaus ſind von den Land- 
ſtellen überwiegend als Vorſchüſſe auf Umſchuldungshupotheken oder 
als verlorene Suſchüſſe an einzelne Betriebe 13 840 302,07 AM. ge- 
zahlt worden. Ein Überblick über die von den beteiligten Bank- 
inſtituten vorgenommenen Bewilligungen und Auszahlungen iſt wegen 
der fortlaufenden Abwicklung der bankmäßigen Geſchäfte nur an- 
nähernd möglich. Nach den vor einiger Seit getroffenen Seftftellungen 
hat die Deutſche Nentenbank-Kreditanſtalt 348 An- 
träge mit 4 124 o00 N M. bewilligt und 27 Anträge mit 639 400 RM. 
ausgezahlt, die Preußiſche Sentralgenoſfenſchafts⸗ 
kaſſe rund 500 Anträge mit 4220000 AM. bewilligt und 34 An- 
träge mit 310 ooo AM. ausgezahlt. Zurzeit nehmen die Bank. 


für deutſche Induſtrieobligationen, auf die die 
von der Nentenbank-Kreditanſtalt vorbereiteten Anträge über- 
gegangen ſind, und die Preußiſche Sentralgenoffenfchaftskaffe 


fortlaufend Bewilligungen und Auszahlungen von Umſchuldungs⸗ 
anträgen vor. Darüber hinaus find die Landſtellen ermäch- 
tigt, auf Umſchuldungsanträge, deren Durchführbarkeit als ge- 
ſichert gelten kann, zur Fortführung des Betriebes und zur Ab- 
deckung dringendſter Verbindlichkeiten Vorſchüſſe zu gewähren. Es 
trifft hiernach, Jo heißt es in der Antwort des Pandwirtjchaftsminifters 
weiter, nicht zu, daß die Umſchuldung bisher erfolglos geweſen ift. 
Vielmehr iſt zu berückfichtigen, daß die Durchführung der Umfchuldung, 

die zu einer dauernden Geſundung landwirtſchaftlicher Betriebe führen 
ſoll, ein gewiffes aß von Zeit erfordert. Abgeſehen 
von den in der Sache liegenden Schwierigkeiten hat auch die Ent- 
wicklung der allgemeinen wirtſchaftlichen und 
finanziellen Verhältniſſe in Deutſchland der Durchführung 
der Umſchuldungsaktion hindernd im Wege geſtanden. Die Ver- 
knappung des inländiſchen Geld- und Kapital- 
marktes ließ die mit der Deutſchen Nentenbank-Kreditanſtalt und 
der Preußischen SGentralgenoſſenſchaftskaſſe geführten Verhandlungen 
erſt mit Beginn des laufenden Jahres zum Abſchluß gelangen. Schließ- 
lich hat die Notwendigkeit, die auf der Grundlage der Verordnung 
des Reichspräfidenten vom 26. Juni 1930 begonnene Oſthilfe auf das 
neue Oſthilfegeſetz überzuleiten, und die Umſtellung der Bank für In⸗ 
duftrieobligationen auf die ihr durch das Ofthilfegefe neu zugewieſenen 
Aufgaben gewiſſe techniſche Schwierigkeiten bereitet. Nach- 
dem die Schwierigkeiten ‚der Überleitung überwunden find, ijt eine 
weitere Beschleunigung der Behandlung und der 
N von Umſchuldungsanträgen zu er- 

en. 


Die ſchwierige Lage der oſtpreußiſchen Landwirtſchaft. 


Daß trotz der hohen Juſchüſſe die Lage der Landwirtſchaft z. B. i 
Oſtpreußen viel zu wünſchen übrigläßt, trat in 855 1955 Ge 
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und Leben, Ideal und Wirklichkeit kennzeichnet, wie er Charakter- 
bilder wie das ſeiner Mutter entwirft, abwechſelnd mit poetiſch⸗ 
realiſtiſchen Naturjchilderungen, kurz, wie er ein Menſchenleben auf- 
zurollen und in feinen tiefſten Abgründen zu erhellen weiß, das ſtellt 
eine ganz große ſchriftſtelleriſche und dichteriſche Leiſtung dar. Der 
Roman iſt in vielen Auflagen erſchienen, neuerdings auch im Verlage 
von Korn in Breslau in einer billigen Volksausgabe. 

Das Werk iſt ſo feſſelnd, daß jeder, der es geleſen hat, immer 
wieder ſich mit ihm beſchäftigen muß. Es iſt tief zu bedauern, daß 
Barſchs Jo glänzend bewährtes Talent die Mit- und Nachwelt 
nicht noch mit weiteren Romanen beſchenkt hat. Aber der in jour— 
naliſtiſcher Cagesarbeit müdegehetzte Dichter wälzte zwar immer wieder 
neue Pläne in Jeinem Hirn, fand jedoch nicht Seit und Nuhe, ſie aus- 
zuführen, zumal er noch mit allerhand anderen Arbeiten befaßt wurde. 
So gab er die Karl von Holteiſchen Romane moderniſiert im 
Heegeſchen Schleſier-Verlag in Schweidnitz heraus und müghte ſich ab 
mit ſonſtigen literariſchen Arbeiten, bei der vielfach nicht einmal jein 
Name genannt wurde. In feiner unerſchöpflichen Hüte und §reund— 


lichkeit opferte er ferner einen großen Coil ſeiner Seit aufſtrebenden 


Talenten, die ihm ihre Arbeiten einſandten und ſein Urteil erbaten. 
Wie Karl Bulſſe, fo iſt er unzähligen anderen deutſchen Dichtern ein 
treuer Berater und zuverläjliger Führer in das Bereich des Kunſt— 
ſchaffens geweſen. Viele von ihnen, wie unſer früherer Mitarbeiter 
Hans Benzmann, der leider auch allzu früh verſtorben iſt, haben ihm 
aus Dank ihre erſten Gedichtbände oder Werke gewidmet. 

über den Menſchen Paul Varſch könnte man Bände ſchreiben. 
Er war eine gottbegnadete Natur. Von weichem Gemüt, litt er 
unter der Not anderer oft faſt mehr als unter eigenen Nöten. Sür 
die Armen und Unterdrückten einzutreten, erſchien ihm ſelbſtverſtändliche 
Menſchenpflicht und als ein Gebot natürlicher Nitterlichkeit. Mütter- 
lichkeit und ideales Frauentum hat ſelten ein Mann mehr verehrt 
und verherrlicht, wie Paul Barſch. Die Natur war für ihn ein ewiger 
Jungbronnen. Er konnte ſich im Augenblick naiv, harmlos und herzlich 


freuen wie ein Kind und im nächſten Augenblick über die tiefſten 
Probleme des Lebens nachſinnen und ſprechen wie ein gelehrter Philo- 
ſoph; er konnte in feiner hinreißenden Art die Herzen der Hörer er— 
ſchüttern, wenn er über die Tragik des Lebens und über die Nöte der 
eigenen Vergangenheit — die er aber nur Jelten und im vertrauten 
Kreiſe berührte — ſprach, und er konnte gleich darauf mit grimmigem 
Sarkasmus über Welt und Menſchen ſprechen. Er konnte nicht nur 
faszinierend plaudern, Jo daß er, wenn er anhub, ſofort der Mittel- 
punkt jedes Kreiſes war, ſondern er konnte vor allem auch zuhören, 
wie es nur wenige können. Dann ſpiegelte ſein ungewöhnlich lebhaftes 
Mienenjpiel die „Wirkung, die der Erzähler auf ſeine Seele ausübte, 
in lebhafter Weiſe wider. Seine Art, ſich auszudrücken, war immer 
originell. Als der Schreiber dieſer Seilen ihn das letztemal in ſeinem 
Heim beſuchte, eröffnete er das Wiederſehen mit der faſt orientalisch 
klingenden Einladung: „Sieh dir die Stiefel aus, leg dich lang und 
erzähle ....“ 

Paul Barſch hatte das Unglück, feine erſte Frau kurz nach der 
Jahrhundertwende infolge eines Herzleidens zu verlieren. Sie hinter- 
ließ ihn mit einer Cochter, die als Frau eines Studienrats in Ober- 
ſchleſien lebt und die künſtleriſche Ader der Eltern inſofern erbte, als 
fie ſich mit ungewöhnlichem Erfolg als Nezitatorin betätigte. Ein 
Jahrzehnt ſpäter verheiratete ſich Paul Varſch mit der ſchleſiſchen 
Dichterin Marie Muthreich, mit der er ebenfalls eine überaus glück- 
liche Ehe führte und deren Liebe und rührende Fürforge ihm das Alter 
verſchönte und ihm die Leidenszeit Jeiner letzten Krankheit erleichterte. 

Nun hat der ewig Xingende feinen letzten Kampf ausgekämpft. 
Für die Seinen und für ſeine Freunde bedeutet fein Tod einen unerjet- 
lichen Verluſt. Die Liebe feiner Schleſier, für die er lebte und ſtarb, 
bleibt ihm über das Grab hinaus ewig jung erhalten, und wer ſonſt 
in der Welt aus dem böſtlichen Quell feiner Poeſie getrunken oder 
ſich an ſeinem Lebensroman erquickt hat, wird das Andenken dieſes 
Dichters, der aus den tiefſten Niederungen des Lebens zur Höhe auf- 
ſtieg, ebenfalls in Chren halten. Emanuel Ginſchel. 
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verſammlung des Landwirtſchafts verbandes Oſt— 
preußen, der größten Berufsvereinigung der oſtpreußiſchen Land— 
wirtſchaft (28. Juli), mit erſchreckender Deutlichkeit zutage; der Vor- 
ſitzende, Nittergutsbeſitzer Strüvp, gab einen Überblick über die 
Wirtſchaftslage der Provinz, in dem er u. a. ausführte: Den Sahlen 
der Oſthilfe ſei die Tatſache entgegenzuhalten, daß die oft- 
preußiſche Landwirtſchaft Jahr für Jahr um 
200 Millionen weiter verſchulde ohne eigenes Ver— 
jchulden. Die Verſchuldung betrage insgeſamt 1,4 Milliarden, 
von denen nur knapp die Hälfte durch Hypotheken 
gedeckt ſei. Der Neſt ſeien ſchwebende kurzfriſtige Gelder, die bei 
dem heutigen Neichsbankdiskont mit 20 v. H. zu verzinſen 
ſeien. Das mache für Oſtpreußens Landwirte ein Mehr von 6 Mil— 
lionen monatlich über den bisher ſchon gezahlten untragbaren Sinsſatz 
von 10 v. H. hin aus; ferner die Verzugs zuſchläge von 
120 v. H. aller Steuern, die Rückforderung der Hälfte des 
Golddiskonts, die Rückforderung. von 60 v. H. aller Wechſel, dagegen 
die Unmöglichkeit der Beſchaffung erſter Hypotheken. Das ſei keine 
Oſthilfe. Cs gäbe nur eine wahre Hilfe und das ſei die Schaffung 
der Rentabilität. Die Wege ſeien gewieſen und liegen klar zutage: 
Schaffung des deutſchen Brotes, Beimiſchungszwang von Sprit zu 
Brennſtoff und damit Hebung der Viehpreiſe, vor allem Schutz der 
Milchprodukte durch Kündigung der Handelsverträge und Deklara— 
tionszwang der Margarine. 

Geheimrat von Hippel, der Generallandſchaftsdirektor und Leiter des 
Inſtituts für Hilfe für die oſtpreußiſche Landwirtſchaft, machte ſodann 
Mitteilungen über die Lage der Oſtpreußiſchen Landſchaft, 
die 13% Millionen fälliger Sorderungen an die Land— 
wirtſchaft hätte. Das ſei mehr als ihr ganzes Vermögen betrage. 
Die Ausgaben der Landwirtſchaft gingen ebenfalls in die Millionen- 
beträge hinein. Die Dinge liegen ſo, daß die Landſchaft mit aller 


Entſchädigungsweſen. — 


Eine Stützungsaktion für Schuldbucheintragungen 


ſoll — im Rahmen einer Auffangorganiſation für feſtverzinsliche 
Rentenpapiere überhaupt — geſchaffen werden, wie wir das im 
Öntereffe der Liquidations- und Gewaltgeſchädigten von der Reichs 
regierung verlangt haben. Weder Regierung noch Banken ver— 
kennen, daß bei der Wiedereröffnung der Börſe ein ſehr ſtarkes An— 
gebot an Renten zu erwarten fein dürfte. Da dieſes von einzelnen 
Inſtituten nicht aufgefangen werden könnte, müßten ſich große Kurs— 
verluſte ergeben, die wiederum zur Zerjtörung des Marktes, zu einer 
Verteuerung aller langfriſtigen Kredite und zu anderen ſchwerwiegenden 
Folgen führen könnten. Man denkt nun, und zwar beſonders wohl im 
Kreiſe der privaten Hypothekenbanken, daran, ein önſtitut zu ſchaffen, 
daß die herauskommende Ware unter gemeinſamer Garantie der 
Beteiligten auffängt und für Regulierung des Marktes ſorgt. End— 
gültige Form hat der Plan noch nicht angenommen, ſo daß ſich über 
den Kreis der Beteiligten, über die Kapitalbeſchaffung und andere 
Einzelheiten nichts ſagen läßt. Zurzeit wird noch eifrig über den Plan 
verhandelt. 

Näheres teilen wir unſeren Landesverbänden und Ortsgruppen im 
nächſten Rundſchreiben (Nr. 5) mit. 


— Bundesnachrichten.— 


Heimatkinder bei uns! 


Der Frauendienſt des Deutſchen Oſtbundes hat es ſich in dieſem 
Jahr zur Aufgabe gemacht, nach beſten Kräften grenz- und ausland- 
deutſchen Kindern einen Serienaufenthalt im Reiche zu beſchaffen, 
und zwar hat er ſeine Hauptſorge den deutſchen Kindern ſenſeits der 
polniſchen Grenzpfähle gelten laſſen. Unter Mitwirkung einer 
kleinen Schar wirklich Getreuer iſt es gelungen, etwa 30 deutſchen 
Kindern aus den abgetretenen Gebieten freien Ferienaufenthalt in 
guten Pflegestellen im deutſchen. Vaterlande zu beſchaffen. Die mit- 
arbeitenden Verbände in Berlin, Poſen und Kattowitz haben dem 
Frauendienſt des Deutſchen Oſtbundes innige Dankjchreiben geſandt 
und in wahrhaft rührender Sorm ihrer Freude über dieſe aktiven 
Beweiſe des Nichtvergeſſenwerdens Ausdruck gegeben. 

Es bleibt nur berzlichjt zu wünſchen, daß im nächſten Jahre der 
Kreis der Mitwirkenden weit, weit größer werden möge und es 
möglich iſt, einer recht großen Zahl deutſcher Kinder den Sutritt zu 
ihrem eigentlichen Vaterland, zu deutſcher Sitte und Kultur, ju 
deutſchem Weſen und zur lieben Muttersprache in der Serienzeit zu 
ermöglichen. Der Srauendienft bleibt auf dem Plan und wird zur 
geeigneten Zeit ſeinen Mahnruf erſchallen laſſen; denn wir oſtmär— 
kiſchen Frauen hier in Groß-Berlin / Brandenburg glauben mehr denn 
je: „und hätten wir der Liebe nicht, wären wir ein tönend Erz und 
eine klingende Schelle — — 

Auf dieſem Wege ſei allen treuen Mitarbeitern, Freunden und 
Gönnern, die zum kleinen Gelingen des großen Wollens beigetragen 
haben, herzlichſt gedanktl 
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Energie die Forderungen eintreiben müſſe, die in der Provinz ſtänden, 
d. h. die 2250 Pfändungen, die augenblicklich auf 
die Ernte liefen, müßten in den nächſten Tagen faſt 
fämtlich eingetrieben werden. Jedes Schreiben um Stun- 
dung ſei völlig zwecklos. Außerdem ſeien zum J. Auguſt 1300 Sah- 
lungen an die Rentenbankkreditanftalt fällig. Auch 
fie ſeien unaufſchiebbar und müßten von der Landſchaft als 
Vollzugsſtelle eingetrieben werden. Außerdem müßten ſich die oft- 
preußiſchen Landwirte darüber klar ſein, daß Wechſel nicht 
prolongiert würden, ſondern fällig würden, und zwar ſchon in 
den nächſten Tagen. Weiter käme hinzu, daß die Zinſen, die an 
die Landſchaft zu zahlen Jeien, nicht mehr viertel 
jährlich, ſondern monatlich eingezogen werden müßten. 
Von allen dieſen Maßnahmen würden etwa 3000 bis 5000 Landwirte 
(in den nächſten Tagen) betroffen werden. Die Landſchaft ſei von 
den maßgebendſten Stellen mit allen Vorſchlägen abgewieſen worden. 
Daher ſeien die Wirtfchaftsführer nicht in der Lage, einen Weg aus 
der Kriſe zu zeigen. 


Sur kommunalen Laſtenſenkung im Oſten. 


a Der Brief des Reichstagsabgeordneten Dr. Here ke (Landvollh, 
in dem eine Ausdehnung der kommunalen Laſten-⸗ 
ſenkung auf weitere Gemeinden und Kreiſe des Oſthilfegebietes an- 
geregt wurde, iſt jetzt vom Reichsinnenminiſter beantwortet worden. 
Der Miniſter erklärt ſich bereit, die gewünſchte Ausdehnung des für 
die Kommunallaſtenſenkung in Frage kommenden Gebietes Anfang 
Oktober zur Beratung zu ſtellen. Er begründete die Hin- 
ausſchiebung ſeiner Entſcheidung damit, daß erſt Ende September ein 
ſicherer Überblick über die noch verfügbaren Mittel gewonnen werden 
könne, nachdem die vom preußischen Innenminiſter zugeſagten zahlen⸗ 
mäßigen Unterlagen eingegangen und geprüft worden Jeien. 


Die Ortsgruppe u. Pflegeſtellen 
für insgeſamt 
Berngaßn ei 30,— 2 Rinder 


brachte an Spenden 
M. 


Biefentbal . 2 2 2 20. — 3 „ 
Brandenburg a. H. — ] 1 
DanziAg 25,.— 28). 5 
Eberswalde . 2. 2 2 02. 54,— 11 8 
Erkneenn 0 15,50 3 
Hermsdooerr 30,— — 
Norden / Berlin... 13,50 I 5 
Landesverband Stettin . .. 20,— — 
Ortsgruppe Magdeburg .. — 3 


Sammlung am Kulturabend 
Berlin nn 33,35 


221,35 25 Rinder 
Im Haus Oſtland wurden untergebracht vier Kinder. Außerdem 
iſt es gelungen, noch zwei Verwandtenkinder die koſtenloſe Reiſe hier- 
her zu ihrem Onkel zu ermöglichen, jo daß auch fie die Ferien koſten— 
los in Deutſchland verleben können. Srida Lanzke. 


— Aus der Bundesarbeit. = 


Verſammlungskalender. 

Ortsgruppe Berlin-Süd: Monatsverſammlung am Montag, 
Jo. Auguſt, 20 Uhr, in der Berliner Kindl- Brauerei, Neukölln, 
Hermannſtraße 214. Vortrag des Herrn Belau über aktuelle 
Fragen. 

Ortsgruppe Mariendorf-Cempelhof: Mitgliederverfammlung am 
Donnerstag, den 13. Auguſt 193, abends 8 Uhr, bei Veit, Tempelhof, 
Dorfitraße. 

Ortsgruppe Kaſſel: Stiftungsfeft am Sonntag, den 16. Auguft, 
16 Uhr, bei Mäder, Kirchditmold. (Gartenkonzert, Beluſtigungen für 
Erwachſene und Kinder, abends Tanz.) Mitglieder und Gäſte ſind 
herzlich eingeladen. Eintritt freil 

* 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 


Der Frauendienſt des Landesverbandes Verlin-Brandenburg ver⸗ 
anſtaltet am Mittwoch, den 12. Auguſt, einen Dampferausflug nach 
Ridersdorfer Kalkberge mit Bergwerksbeſichtigung. Fahrpreis 
pro Perſon Hin- und Nückfahrt 69 Pf., Kinder bis zu 
4 Jahren frei, bis zu 14 Jahren 30 Pfennig, vom Spittelmarkt, 
Wallſtraße, Reederei Winkler, Abfahrt frühen 9 Uhr. Dampjer 
mit Polſterſitzen, geſchützten Glaswänden, überdacht, Mulikl Im 
Roftaurant „Sreibad Rüdersdorf“ Gelegenheit zum Mittageſſen, 
Gedeck 1,25 M., Kaffeekochen, Baden, Rudern. Freunde und Mit- 
glieder werden herzlichſt zur Teilnahme eingeladen. Es wird empfohlen, 
ſich vorher bei den Vertrauensdamen der einzelnen Ortsgruppen, 
dem Vorſitzenden der Ortsgruppe und im Oſtbund, Hardenbergſtr. 43 


Der Ostbund hilft Dir! 


Willst Du ihm helfen? Dann wirb Mitglieder für ihn und Leser für 
N sein „Ostland“. Dadurch förderst Du wirksam unsere gemeinsame Sache. 
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(nicht an der Kaſſe), eine Fahrkarte zu beſchaffen, um genügend Plätze 
reſervieren zu können. . 
Landesverband Grenzmark. 

Die Ortsgruppe Schneidemühl hielt am 18. Juni im Vereinslokal 
„Reichsadler“ eine Monatsverſammlung ab, die vom Vorſitzenden, 
Herrn Triebwaſſer, eröffnet und geleitet wurde. Nach der Auf- 
nahme von ſieben Mitgliedern hielt Herr Rechtsanwalt Partikel 
einen Vortrag über die Stellung des deutſchen Gläubigers in Polen 
nach dem deulſch⸗polniſchen Aufwerlungs-Abkommen. Schr intereſſant 
waren die Ausführungen über die Aufwertung der Darlehus-Hupo— 
theken, Neſtkaufgelder und Sparkaſſenguthaben. In der Ausſprache 
wurden einzelne Sälle behandelt. Wegen der Entlaſſung deutſcher 
Lehrer in Polen wurde an die Bundesleitung eine Entſchließung ge- 
richtet und um Abhilfe gebeten. Der Schatzmeiſter des Landes- 
verbandes, Lehrer i. N. Kroll, erſtattete einen ausführlichen Bericht 
über den Vorlauf der Bundestagung in Berlin am 1. und 2, Mai d. J. 
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Landesverband für beide Mecklenburg. 


Die Ortsgruppe Roftok hielt am 10. Juli in ihrem Vereinslokal, 
Mahn und Ohlerichs Keller, ihre Vierteljahresverſammlung ab. An 
ſeine Cröffnungsworte knüpfte der Vorlitzende den ausführlichen 
Bericht über die Tagung des Landesverbandes für beide Mecklenburg, 
die am 5. Juli in Schwerin anläßlich des jojährigen Beſtehens des 
Landesverbandes ſtattgefunden hatte. Anſchließend behandelte er in 
großen Zügen die geplante Oſthilfe. Von ſeiten der anweſenden Land» 
wirte wurde Klage geführt über die zum Teil zu niedrigen Einheits— 
werte landwirtſchaftlicher Grundſtücke, worauf ein Mitglied die 
Grundzüge der Einheitsbewertung landwirtſchaftlicher Grundſtücke er— 
läuterte. Der Redner empfahl, die Angaben wahrheitsgemäß und 
ſehr genau zu machen und ſich in Sweifelsfällen Nat beim zuſtändigen 
Finanzamt zu holen. Die Anweſenden folgten den Ausführungen mit 
fichtlichem Intereſſe. Nach Schluß der Sitzung blieben die Anwesenden 
gemütlich beiſammen. 


Mitteilungen aus der ofldeulſchen Heimat. | 


Perjönliches. 
Goldenes Dokforjubiläum Guſtaf Koſſinnas. 


Der Gründer der Geſellſchaft für Deutſche Vorgeſchichte und Pro- 
feſſor für deutſche Urgeſchichte und Altertumskunde an der Univerſität 
Berlin, Geheimrat Dr. Huſtav Roffinna, beging am 2. Auguſt 
ſein Goldenes Doktorjubiläum. Der aus Tilfit ſtammende Ge— 
lehrte, der jetzt 75 Jahre alt iſt, hat ſich durch ſeine Forſchungen und 
ſeine Werke, deren bedeutendſte „Die Herkunft der Germanen“ und 
„Die deutſche Vorgeſchichte“ eine hervorragend nationale Wiſſenſchaft 
ſind, einen Nuf geſchaffen, der weit über die Grenzen Deutſchlands, ja 
weit über das germaniſche Siedlungsgebiet der Erde hinausreicht. 
Koſſinna iſt auch bahnbrechend in der Erforſchung der Urbeſiedlung 
Oſtdeutſchlands geweſen. 

Krankenhaus⸗Oberinſpektor Eduard Vogt 80 Jahre alt. 


Am 11. Auguſt vollendet der früher in weiteren Kreiſen der Stadt 
und Provinz Poſen bekannte und beliebte Krankenhaus-Oberinſpektor 
Eduard Vogt, jetzt in Neubrandenburg (Meckl.), VBismarckſtr. 41 
wohnhaft, das 80. Lebensjahr. Er war ein Kind der Provinz Poſen, 
war in verſchiedenen Verwaltungszweigen beim Magiſtrat Poſen tätig, 
wurde dann Leiter des Stadtrechnungsamtes und 1899 Leiter der Ver- 
waltung des ſtädtiſchen Kranken- und Siechenhaufes. Das Kranken- 
haus war bis Anfang der neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
eine recht beſcheidene Einrichtung, die mit ihren höchſtens 200 Kranken- 
betten in der Hauptſache Armenzwecken diente. In dem großen Pro— 
gramm, das Oberbürgermeiſter Witting zu verwirklichen bemüht war, 
war auch die Erweiterung und Moderniſierung des Stadt-Rranken- 
hauſes vorgeſehen. Das von Witting begonnene Werk wurde von 
jeinem Nachfolger Wilms fortgeſetzt. Zur Erweiterung wurden im 
Laufe der Jahre die um das Krankenhaus gelegenen Grundſtücke (rund 
10.000 qm) angekauft. Dann wurde die Anſtalt der größer gewordenen 
Einwohnerzahl und den Anforderungen der Neuzeit angepaßt, wofür 
1% Millionen Mark aufgenommen wurden. 1911 ſtanden 609 Kranken- 
betten zur Verfügung. Außerdem waren Verbeſſerungen in der ärzt— 
lichen Verſorgung, der Verpflegung, der Wartung der Kranken durch 
Krankenſchweſtern uſw. durchgeführt. Oberinſpektor Vogt hat die für 
ihn dadurch entſtandene Mehrarbeit in vorbildlicher Weiſe gemeiſtert. 
Kurz vor dem Kriege trat er in den Nuheſtand, ſtellte ſich aber mit 
anderen Penfionären bald nach Beginn des Weltkrieges dem Ober- 
bürgermeiſter zur Verfügung und war bis Kriegsende wieder in der 
Verwaltung tätig. ; 

Buchdruckereibeſitzer Adolf Schmädicke 7. 


Nach längerem Krankenlager ſtarb am Morgen des 28. Juli der 
frühere Buchdruckereibeſitzer und Zeitungsverleger Adolf Shmä- 
dicke in Liſſa (Poſen) im Alter von 78% Jahren. Im Jahre 1881 
kam der Verſtorbene nach Liſſa und gründete hier den „Liſlaer 
Anzeiger“. Im Jahre 1920, als die Stadt unter polniſche Herr- 
ſchaft kam, verkaufte Schmädicke unter dem Swang der Verhältniſſe 
feine Druckerei, in der jetzt der „Glos Leſzezunſki“ und das „Liſſaer 
Kreisblatt“ (Oredownik Powiatu Leſzezunſkiego) herausgegeben wird. 
Der Verſtorbene bekleidete lange Jahre hindurch eine Reihe von 
Ehrenämtern. U. a. gehörte er 28 Jahre hindurch der Liſſaer Stadt- 


verordnetenverſammlung an. 
* 


Vermählt: Gretel Leß in Dobrin, Kreis Flatow, Tochter des 
Kaufmanns Hermann Leß, früher Konitz, mit Herrn Karl Kahn in 
Darmjtadt, Frankfurter Str. 24, am 9. 8.; Fräul. Erna Würſtz in 
Frankfurt (Oder), Tochter des Kaufmanns Auguſt Würtz, früher in 
Argenau, mit dem Lehrer Arnold Behrens in Hamburg, am 28. 7. 


Silberne Hochzeit: N. O. S. Sauer und Frau in Verlin- Baum- 
ſchulenweg, Dornbrunner Str. 24, früher Poſen, am 14. 8. (Sauer hat 
aktiv gedient und war Vizefeldwebel beim J. N. 47; 2. Vorſitzender der 
Ortsgruppe Berlin-Oſt); Schneidermeiſter Johannes Zilch und Srau 
Paula, geb. Obromjki, in Berlin W 57, Bülowſtr. 14, früher Poſen, 
Berliner Cor 9, am 2. 8. (Silch iſt Mitglied der Ortsgruppe Berlin- 


Oſt)) Paul Seidlitz und Frau Martha, geb. Handke, in Berlin- 
Biesdorf, früher Schroda b. Poſen, am 9. 8.; Landwirt Fritz Franke 
und Frau Klara, geb. Vette, in Levern, Kreis Lübbecke i. Woſtf., 
früher in Bogenau, Kreis Obornik, am 10.8. (eier bereits am 9. S.). 
Bejahrte Oſtmärker: Oberzollſekretär i. NR. Alfred Heitmann 
in Jena i. Th., Frommannſtr. 5, früher Nakel (Netze), am 4. 8. 75 J.; 
Ww. . Noſenbaum in Duisburg, Grabenſtr. 69, früher Schwetz, 
am 6.3. 74 J.; Julius und Amalie Ittrich in Duisburg, Brücken- 
platz 26, am 7.10. bzw. 9. 12. 70 J.; Seorg Wehr in Duisburg, Lieb- 
frauenſtr. 15, früher Thorn, am 7. 8. 74 J.; Konrektor i. N. Gottfried 
Deutſch in Göttingen am 9. 8. 70 J. (D., der vor feiner Abwande- 
rung im Frühjahr 1920 lange Jahre in RNawitſch tätig war, war eine 
in Lehrerkreiſen der Provinz Poſen bekannte und geachtete Perjön- 
lichkeit. Sein Intereſſe galt aber nicht bloß Standes- und Berufs- 
fragen, er hat auch an allen wichtigen vaterländiſchen und gemein- 
nützigen Beſtrebungen tatkräftig mitgewirkt). . 
Seftorben: Sabrikbejiter Albert Comke in Landsberg (Warthe) 
am 1.8, Ida Karau, geb. Kolz, im Alter von 40 Jahren, früher 
Neukirchen, Kreis Schubin, jetzt Hamborn, Brauerſtr. 16 (Ehefrau des 
langjährigen Vorſtandsmitgliedes der Ortsgruppe Hamborn, Joh. 
Karau); Sozialrentner A. Nierwing, Duisburg, Reichsftr. 180, am 
10. 4., 68 J., durch Unfall, nachdem feine Ehefrau Anna, geb. Schielke, 
am 14. 4. 30 im Alter von 67 J. geſtorben iſt; Pepplau in Duis- 
burg, Gerberſtr. 25, am 15. 5., 74 J.; Fritz Wehr in Duisburg, Lieb- 
frauenſtr. 15, früher Thorn, im Juni, 41 J.; Lehrer und Kantor i. . 
Karl Barthel, Lebus, Kirſchallee 7, früher Polen, am 26. 7., 80 J.; 
Fabrikbeſitzer Adolf Brandenburg in Neuſtettin, früher Gneſen, 


am 12. 7., 76 J. 5 


Aus der uns verbliebenen Offtmark, 


Stenzmark Pofen - Weftpreußen, mittlere Oſtmark und 
Pommern. 


Landsberg a. d. W. Auf dem Grabe des Wohltäters der Stadt, 
des Großinduſtriellen Dr. h. c. Max Bahr, iſt jetzt ein Gedenk- 
jlein errichtet worden, der unter einem Bronzerelief des Verſtorbenen 
die paſſenden Worte zeigt: „Unermüdliches Wirken und raſtloſes 
Streben, ein liebendes Sorgen, das war ſein Leben!“ (Wir brachten 
das Bild Max Bahrs im „Oſtland“ Nr. 41, Jahrgang 1930.) 


Aus der uns geraubten Oftmark. 
Aus Poſen. 


Beukſchen. Die hieſige Bürgermelſterſtelle wurde bisher kom- 
miſlariſch von dem polniſchen Hauptmann d. Neſ. Wagner (l) der- 
waltet, der früher der konjervativen Partei angehörte und preußiſcher 
Leutnant war, ſich aber 1919 überraſchend ſchnell auf den Boden der 
Catſachen ſtellte. Trotzdem hat ſich Wagner jetzt das Mißfallen vor- 
geſetzter Stellen zugezogen, Er wurde am 3. Auguft durch den Haupt- 
mann d. Neſ. Ferzet erſetzt. Nenegatenſchickſal! 


Bromberg. In der Nacht um 12 Uhr drangen dier Banditen in 
die Wohnung des Landwirts Wilhelm Bartknecht. in Nekla ein. 
Bartknecht, der wahrſcheinlich Widerſtand leiltete, wurde erſchoſſen. 
Danach machten ſich die Banditen an eine Durchjuchung der Wohnung, 
wobei ihnen 720 Zloty in die Hände fielen, mit denen fie ſich davon- 
machten. 


Ciaruikau. Das nach umfangreichen Erneuerungsarbeiten erſt vor 
kurzer Zeit in Betrieb geſetzte Jes keſche Sägewerk wurde ein 
Raub der Flammen. Das Feuer brach plötzlich um 1 Uhr nachts aus 
und vernichtete in kurzer Seit das geſamte Sägewerk mit allen wert⸗ 
vollen Gattern und Maſchinen ſowie einigen Bretterſtapeln. Es ge- 
lang der Feuerwehr aber doch, das Mühlenwerk zu erhalten, ſo daß 
es in einigen Tagen wieder betriebsfähig ſein dürfte. 
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Grätz. Der Kreis Grätz Joll mit dem Kreis Neutomiſchel ver— Schildberg. Der Kreis Schildberg Joll zum 1. Januar auf- 
bunden werden. Sowohl die Stadt wie auch der Kreis werden alles gelöſt und unter die Kreiſe Kempen und Krotoſchin 
tun, um die Auflöſung in letzter Stunde noch zu verhindern. die aufgeteilt werden. Wie bei den übrigen Kreisaufteilungen hat 
Stadt Grätz belitzt ausgezeichnete Amtsgebäude, 3. B. die Staroſtei ſich auch hier ſofort eine Kommijlion nach Warſchau begeben, um ge⸗ 
und die Kreisſparkaſſe, die nach der Auflöſung des Kreiſes ſchwer gebenenfalls durch ein finanzielles Angebot die Aufteilung des Kreises 
eine andere Verwendung finden könnten. Erſt vor zwei Jahren wurde verhindern zu können. 


das Gebäude für die Kreiskrankenkaſſe umgebaut und nach den mo- Aus Weſtpreußen. 
dernſten Anforderungen erneuert. An den Wojewoden iſt eine ent- Thorn. Vier Kaſſierer der Thorner Ortskrankenkaffe 
ſprechende Denkſchrift bereits abgegangen. haben ſeit Monaten gemeinſam mit dem Kaſſenkontrolleur () Unter- 


Kolmar (ehem. Prov. Polen). Die deutſche Lehrerin Fräulein Jeblagungen begangen, die 100000 Slotu überſteigen. Durch einen 
Sliatom, die an 15 eilen eninderbeitentehule in Miroflawitz Sufall kam man den Unterſchleifen auf die Spur. Die Kaſſierer und 
unterrichtete, iſt aus dem Staatsdienſt entlaſſen worden. Die deutſchen der Kaſſenkontrolleur ſowie der bisherige Bücherreviſor, der eben— 
Kinder werden künftig von einem polniſchen Lehrer betreut werden. falls an den Unterſchleifen beteiligt war, wurden des Amtes enthoben 
Fräulein e un N De 10 5 und verhaftet. . 
niſchen Schulen in Deutſchland unterrichten ausſchließlich polniſce . ——üĩßVſ ———˖ uu. . ̃— 
Seta re polniſcher Nationalität. Fräulein Flatow war die Dieſe Nummer umfaßt einschließlich der Beilage „Der 
letzte deutſche Lehrerin im Landkreiſe Wongrowitz. Junge Oſtmärker“ 16 Seiten. 


Poſen. Das „Poſener Tageblatt“ ift im Laufe des Monats Juli 
jechsmal beſchlagnahmt worden, zum letzten Male am 31. Juli. 


Am Donnerstag, den 30. Juli 1931, | Molkerei | 


nachmittags 8 Uhr ging mein lieber evtl. mit Grundſtück, 


Für die nicht von der Bundesleitung veranlaßten Anzeigen im 
Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden. 


Mann, unſer treuſorgender Vater, wegen Erbſchaftsaus⸗ 
Schwiegervater und Großvater, der einanderſetzung in 
Lehrer i. R. Berlin O unter günſtig. 


Wilhelm Bederke 1 0 


2052 an das Oſtland 


im Alter von 71 Jahren in ſeine ewige erbeten. 
Heimat ein. N 
Er war ein treuer Sohn der Oſt⸗ 8 
mark und hat den Verluſt ſeiner Hei⸗ Günſtige 
mat nicht verſchmerzen können. Kapitalsanlage! 
Es trauern um ihn: Selten ſchön gelegenes, 
er geb. Ziemann, vornehmes 
als attin, U 91 
Albrecht Bederte u. Lina, Zweifamilienhaus 
geb. Koſchitzki, mit gr. Garten, Haupt⸗ 
Kurt Bederke u. Erika, verkehrsſtraße, 2 Min. 
geb. Tonn, U-Bahn, 5Min. S-Bahn, 
Otto Bederke u. Auguste,“ als wegen Erbſchaftsaus⸗ 
geb. Rösner, Kinder einanderſetzung en 
Willi Bederke und Elſe, billig zu verkaufen. — — 
geb. Wolff, Wenig Kapital er-|_ Schulentlassenes ö 
i b forderlich. Anfragen Mädchen sucht 
geb. Bederke, unter 2053 an das Oſt⸗ 
und 7 Enkelkinder. land erbeten. Anlangssiellung 
Gollnow i. Pom., den 30. Juli 1931, ( —— | auf) als Lehrmädchen. 
früher Rakwitz (Poſen). Zum 15. 8. 31, eventl. an 8 ee 
früher zucht Beamter | — Das „Alkfand” erD- || . -— _ 


i. R. auf dem Lande bei 


ee ee e pf. Kjass, -Lollerie || Gemeinsame Dampferfahrt 
Am 26. Juli entſchlief fanft mein G flmärkerin Fr. Huss. Lale p 


lieber M unfer guter Vater und mit Mufit nach Seebad Rüdersdorf am 
Große er hr 5 ev., nicht unter 20 J, Lose J N Mittwoch, den 12. Auguſt, früh 9 Uhr. 
0 0 


für Haushalt, Garten 


i Federvieh. ilien⸗ Abfahrt pünktlich von Wallſtr. — Am Spittel⸗ 

Lehrer und Kantor i. R. en echalt nach Staatl. Lotterie- markt, Reederei Winkler. 
Karl Barthel Vereinbar. (Siedler⸗ Lüllic 110 h une Alle Vorſtände, Mitglieder und Freunde 
tochter bevorzugt.) 5 Innahme werden hierzu herzlich eingeladen. . 
im faft vollendeten 80. Lebensjahre. ee 100“ 1 110 Fahrpreis je Berfon, as und, 1 77 ner 
; : oſt Derſekow. rüher Hohensalza). 60 Pf., Kinder bis 14 Jahre „ unter 
eee eee 4 Saft feel. Fahrtattenbons erhälſlich bei 


Emma Barthel, 5 den Vertrauensdamen, dem Vorſitzenden der 

geb. Politze. 8 ge fi ere Ortsgruppe Nord oder im Deutſchen Oſtbund, 

Lebus b. Frankfurt a. O. Hardenbergſtr. 43. — Näheres im Oſtland. 
; ! 8 

rüber Polen Na pilals anlage Sanendienſt E. b. Bin. Brandenburg 

in der Siedlung Melchow bei Eberswalde. Frau Frida Lanzte. Frau Emma Böhmer. 


Geſchäfts grund ſtü ck Die Fahrt findet bei jeder Witterung ſtatt. 


5 


Die Lerlobun W 4 Wohnungen, 2 Läden, 1 Laden mit Woh⸗ — — [Landwirt, 23 Jahre, 
a ihrer 19 9 5 0 ia ſofort e Anzahlung 3000 M. Altere, geſunde, ſtaatl. gute Erſcheinung, mit 
N El 2 d M et 50 Wo ch enend h au 0 er, anerkannte Beſi mittlerer Größe, 
2 5 € e 1 1 0 bewohnbar, Anzahl. 1000 M. g wünſcht die . 
A mit Herrn Apotheker W is ; ſchaft eines netten, auf⸗ 
00 Walter Kolwes 65 Bauparzellen, Anzahl. 100 — 200 M. Beruisschwesler e mit 
N / iti irkli zwecks 
5 geben bekannt Carl 9 Auskunft und Verkauf nur Bale g 

55 ar Paſchke u. Frau W 8 8 ilie, Gehalt 40 bis Heirat. 

& Im August 1931 g Kreisſtedlungsgeſellicaft Oberbarnim 5 J, monallüc,“ Get.|Bulgriften mit Bild 
© Görzke (früher Bromberg). Magdeburg. J G. m. b. H., Bad Freienwalde (Oder), Angebote unter 2064 an unter 2055 an das 
SsceceeeeceeeceséeéeeéeesEsseseeee Landratsamt. das Oſtland erbeten.] Oſtland erbeten. 


1128,94 M. 


e 

Berlin und 
haußerhalb 
Bahn und 
ıtomöbel- 

ren, Woh- 
ıgstausch, 
agerung. 

7, Pallas 6786 


Eilt! 


i! 


350 000 M., 
) M., An⸗ 
Ng. Pacht, 
— 9000 M. 
) M., Ans 


ig 3000 M. 
0 M., An⸗ 


0 M., An: 


Delika- 
tsgrdst. 
0 M., An⸗ 


und Gaſt⸗ 
ſchäfte jed. 
en, Land⸗ 
rkauft 


erswalde, 


in 104726. 
jtraße 7/8. 
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deflügelfurm! Gemeinnützige Baugenoſſenſchafk. Landesverband Betlin-Brandenburg 
Oſtmärker! Proviſionsfrei! Sone dare. l VVT 
2 2 15 Mg. groß, Nähe Bilanz am 31. Dezember 1930. 
Glänzende Existenzen! 31e, Sentat, 0 3im. f a 
ſowie gr. 2⸗Z.⸗Geſinde⸗ Aktiva: ; 5 
Anz. M. wohnung ſof. beziehb., I 1 Paſſiva: 
Wohn- u. Geſchäftsgrundſtück f. etw. 160 Obſtbäume im Poſtſcheckkonto .... 8,70 M. Aberzahlung 
Gewerbezwecke aller Art, an beſten tragfähig. Alter, Iſtm Sp. u. Darl.⸗K. 32.92 „ lt. Kaſſenkonto 0,66 M. 
Hauptverkehrsſtraße gelegen i. 10 Mg. mit Gehöft u. Baukonto .... 2000. — „ Geſchäftsguthaben . . 1128,94 „ 
Belgard a. d. Perjante . . 8000 Geflügelfarm, vollſt. Forderungen a. Mitgl. Geſetzliche Rücklagen. 548,50 „ 
Einfamilienhaus, 6 Zimmer, gute eingefriedigt, 2 Lege⸗ (rückſtändige Geſch.⸗ Darlehnskonto . . 21 907,02 „ 
Wohngegend i. Velgard räume, 1200 Hühner] Anteile, Raten bis Rückſt. Darl.⸗Zinſen . 141,98 „ 
Preis 6.000 und 5 Brutapparate, 31.12.1929 . ... 7 474,44 35 Noch nicht zurückgez. 
3 Co. Runden - Walfermühle m. 1120 Eier faſſend, Verluſt⸗Vortrag aus Geſchäftsguthaben . 180,— „ 
120 Morgen Landwirtſchaft, i. 5 Aufzuchthäuſer⸗ 200 1930. . 4569 3 
beſtem Produktions- u. Ab⸗ N weiße, amerikaniſche ER — f 
ſatzgebiet d. Kreiſes Croſſen / O. 15000 e — 14 391,04 „ 5 
Villenartiges 3 - Samilienhaus Baranz. von 20000 M. Sa.: 23 907.10 M. Sa.: 23 907,10 M. 


(Neubau) i. ſchönſten Teil d. 
Sächſ. Schweiz i. d. Nähe v. 
Pirna gelegen.. 
Gutshaus m. Park u. Garten- 
anlagen (Landwirtſchaft u. Ge- 
flügelfarm, beſte Abſatzmöglich⸗ 
keit) b. Frankfurt a. d. O.. . 25000 
Einfamilienvilla mit Park- und 
Gartenanlagen a. Sürichſee; sfr. 20 000 
Kurbad mit Natrium-Schwefel— 
quelle u. Alpen-Landwirtſchaft Pr 
einſchl. jooo ha ausgedehnter Ostmärker 
Dan wg  waldungen ı. 1420 m Oeehohe 
im Herzen der Hentraljchweiz 
Preis str. 200 ooo 
Villengrundſtück, für Erholungs- 
heim oder Fremdenpenſion ge— 
eignet, i. Osnabrück; Preis 40 ooo 
Mahlmühle m. Brotbäckerei i. 
d. Sächs. Schweiz, bei Kauf . 15000 
Pachtzins i. 1. Pachtjabr . . 1500 
Mehrfamilien - Komfort = Billa, 
als Sanatorium, Penſionshaus, 
Klubhaus geeignet, in vor— 
nehmem Villenvorort v. Stettin, 
erforderlich etboo .. . 40.000 
Düngemittel- u. Agenturgeſchäft 
in bek. Stadt Anhalts, Preis 400% 
Villengrundſtück m. Sier- u. Ge— 
müjegarten, Forellenteich und 
Gartenlaube i. Kanton St. 
Gallen. . . Preis sfr. joo ooo 
Wohn- und Geſchäftshaus, für 
jede Branche geeignet, in der 
deutſch. Schweiz. . . sfr. 25000 
Bäckereigrundſtück m. Café a. d. 
Durchgangsſtraße zu einem be— 
liebten Ausflugsort v. Schwe— 
rin gelegeeeeer nnd 
Geſchäftsgrundſtück m. Konfek— 
tions- und Sportausrüſtungs⸗ 
Geſchäft i. bek. Kurort des 
Oſt- Erzgebirges .. 15 oo 
Gutgehendes Seinkoſtgeſchäſt in 
Neiße, Umſatz 47 Odd RM., 
Miete Id AM . Preis 9500 
Falkenberg / Sa. Ja. Wohn- und 
Geſchäftshaus (Kolonialwaren), 
monatl. Umſat; 4009 RM., 
Mietertrag 230 AM. Preis 55000 


10 billige Geſchäftsgrundſtücke Ebers- 
walde von 5-IWO RM. an ſowie viele 
hundert weitere Cxiſtenzgeſchäfte, auch mit 
Grundſtück, Landwirtſchaften, Gaſthöfe, 
Geflügelfarmen uſw. in allen Gegenden 
Oeutſchlands. 
Geben Sie uns Shre ſpeziellen Wünſche 
on und verlangen Sie Koſtenlos unjere 
illuſtrierten Proſpekte mit ausführlicher 
Beſchreibung. 
KOCH & Co. Berlin W 10 
Hohenzollernstraße 16. 
Tel.: B2 Lützow 5933. 


17500 


14 009 


ſof. zu verkauf. Alles 
Nähere durch 
Otto Herrmann, 
Frankfurt (Oder), 
Leſſingſtraße 19 (R. D. 
M.), 10—13 U 
Aus Rackwitzer Gegend. 


hr. 


Geſchäftsunkoſten . 69,55 „ 
Sa.: 14 391,04 M. 


Abgang im Jahre 19800 


Gewinn⸗ und Verluſtrechnung. 
Verluſt⸗Vortr. a. 1929. 14 321,49 M. Verluſt 14 391,04 M 


Sa. 14 391,04 M. 


Mitgliederbewegung. 
Mitgliederbeſtand zu Beginn des Geſchäftsjahres = 1 mit 39 Anteilen, 


14 14 „ 


31. 12. 1930 Beſtand: = 25 mit 25 Anteilen. 
Tretet Die Haftſumme beträgt insgeſamt 7500 M. 


unſerer Sterbekaſſe bei! Die Geſchäftsanteilſumme . . . 7500 M. 
Auskunft erteilt die Die Geſamtgeſchäftsguthabenſumme war am 31. 12. 1930 


Bundesleitung in 
Bin.-Charlottenburg 2, 
Hardenbergitraße43, VI. 


nach Abſchreibung — 


Berlin, den 8. Mai 1931. 
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Notverordnungen 


können Zahlungsſtockungen bringen. Wir 
beſeitigen dieſe durch 


Sanierungen und bereleiche 


Daher kein Zusammenbruch. 


Erſtkl. jur. Mitarbeiter u. Referenzen. 
Unverbindliche Vorbeſprechungen. 


Deutscher 
Selbstschutzverband E.V. 
(Treuhand-Abtlg.), Berlin NW 4), 
Melanchthonstr. 18. Tel.: C 6 9374. 


I Im Rentengutsverfahren find in Branden- 8 
burg und Schleſien noch 


Bauern-Wirtschatten ; 
P ·⸗. a 
in Größe von 40-80 Morgen u. kleinere 
Stellen frei. übergabe mit diesjähriger ! 
Ernte. Anzahlung 3500-5000 M. bei 
Eigen⸗Inventar. Langfriſt. niedr. Reſt⸗ 
hypotheken, meiſt 1 Freijahr. Schuld⸗ 
verſchreibungen und erſtſtellige Hypo⸗ 
theken werden nach Übereinkunft an: 
genommen. Auskunft durch 


Deutſche Anſiedlungsbank 


Berlin⸗Halenſee, 
Seeſener Straße — | 


Möbeltransport 


Berlin W 40, Nollendoriplatz 7, Sammeln.: B 


Zufallsſache! 


Käufer proviſionsfre 


Rittergut 

1950 Mg. Weizenboden, Preis 

Anzahlung 50000 — 60000 M. 
Landwirtschaft f 

95 Mg. Kleeboden, Preis 3200 

zahlung 10000 — 14000 M. 
Landwirtschaft 

70 Mg. Kleeboden, davon 15 

Preis 20000 M., Anzahlung 8000 
Landwirtschaft 

40 Mg. Kleeboden, Preis 1900 

zahlung 5000 — 6000 M. 
Landwirtschaft 

15 Mg., Preis 6500 M., Anzahlur 
Gastwirtschaft 

60 Mg. Weizenboden, Preis 4500 

zahlung 10000 — 12000 M. 
Gastwirtschaft . 

30 Mg. Weizenboden, Preis 270 

zahlung 5000 — 6000 M. 


Erstklassiges Kolonial-, 


teß-, Spirituosen-Geschäj 
Hauptſtr. Eberswalde. Preis 360 
zahlung 20000 M. 
Außerdem verſchiedene andere Land 
wirtſchaften, Geſchäftsgrundſtücke, Ge 
Art, Villen. Gärtnerei. Bäckerei 
grundſtücke von 1000 M. an ve 


Bernhard Albrecht, Eb 
Brautſtr. 13. Telephon 59. 
Fr. Obornik / Poſen. 
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Deutſchlands Offen — 
Deutſchlands Ehre. 


Die Zeit zum Handeln jedesmal verpaſſen 
Nennt ihr: die Dinge ſich entwickeln laſſen. 
Was hat ſich denn entwickelt, ſagt mir an, 
Das man zur rechten Stunde nicht getan? 
Seibel. 


Die letzten Tage und Wochen haben mit erſchreckender Deutlich“ 
keit gezeigt, in welchem ungeheuren Maße materielle, aus wirtſchaft— 
lichen Erwägungen hervorgegangene Dinge unſer ganzes Denken er- 
füllen und wie auch der Apparat der Staatsmaſchine faſt nur noch 
darauf eingeſtellt iſt, den Fragen des Geldes nachzugehen. Dabei 
werden nicht nur wichtige, für das Leben der Nation wejentliche Pro- 
jekte völlig in den Hintergrund gedrängt, ſondern unter dem un— 
geheuren Druck der Wirtſchaftsverhällniſſe beginnt eine Einſtellung 
Platz zu greifen, die im Intereſſe der Erhaltung geſunder Elemente 
in unſeren Grundanſchauungen vom Weſen und der weltpolitiſchen Be— 
ns des deutſchen Volkes aufs entſchiedenſte zurückgewieſen werden 
muß. 


Es beginnen ſich Kräfte zu regen, die danach ſtreben, unter allen 
Umjtänden das vorhandene ökonomiſche Gleichmaß zu halten, d. h. 
den gegenwärtig unglaublich niedrigen Lebensſtandard des deutſchen 
Volkes, das jämmerliche Scheindaſein, das wir ſeit Jahren führen, 
weiter zu wahren. Ihnen genügt es, wenn der Staat äußerlich in 
Auhe und ſcheinbarem Frieden lebt und wenn ſonſt der Wirtſchafts— 
betrieb Jo weit in Ordnung gehalten werden kann, daß ohne zu wahr- 
nehmbare Erſchütterungen von einer Saiſon in die andere binüber- 
gelebt werden kann. 


Die Kreiſe, die dieſer Auffaſſungsweiſe huldigen und denen die 
Fähigkeit fehlt, Erwägungen auf lange Sicht anzuſtellen, verſuchen 
nun, ſich unter Ausnutzung der gegenwärtigen Wirtſchaftslage an ver- 
antwortlicher Stelle Gehör zu verſchaffen und propagieren Verzicht 
und Aufgabe jeder außenpolitiſchen Weiterentwicklung, um Augen- 
blicksvorteile auf finanziellem Gebiet zu erzielen. Ju den verwerflichen 
Gedankengängen, die dieſe Leute vertreten, die auch teilweiſe ſchon 
früher bei dem Verluſt unſerer an Polen vergebenen Oſtprovinzen 
eine höchſt unglückliche Rolle geſpielt haben, gehört vor allem der 
Verzicht auf eine aktive Oftpolitik mit den Begleiterſcheinungen 
einer weiteren Anerkennung der unmöglichen heutigen Oſtgrenzen und 
der bindenden Erklärung, auf die Vereinigung Deutjch-Öfterreichs 
mit dem Reich zu verzichten. 


Die junge Generation, vertreten durch die von ihr geſchaffenen 
Bünde und Organiſationen, hat ſich in dieſer Frage bislang noch 
jbgernd zurückgehalten, und es könnte durch das vorläufige Fehlen 
eines geſchloſſenen Proteſtes gegen dieſe Verſuche zur Beſchränkung 
der deutſchen Handlungsfreiheit leicht, vor allem auch im Ausland, der 
Eindruck entſtehen, als fänden wir Jungen uns ſchon jetzt mit der- 
artigem ab. Darum ſei im Augenblick zunächſt an dieſer Stelle aus- 
drücklich geſagt, daß unſere Generation ſich niemals damit einver- 
ſtanden erklären wird, daß der Oſten, der unſeres Volkes Zukunft in 
lich ſchließt, in irgendeiner Form zum Handelsobjekt für finanppolitiſche 
Maßnahmen werde. Heute ſtehen wir noch nicht an Stellen, die die 
Entſcheidungen in den Händen haben, aber es kommt der Tag, an dem 
unſere Generation die Verantwortung für die Zukunft zu tragen 
haben wird. Dann aber werden wir uns nicht mit Auffaſſungen und 
eventuell getroffenen Maßnahmen ſolidariſch erklären, die geeignet 
Jind, das Ehrgefühl der Nation zu verletzen. Die gegenwärtigen 
Grenzen im Oſten find die Folge eines Schwächezuſtandes unſeres 
Volkes aus einer Seit, für die wir Jungen nicht verantwortlich waren. 
Aber wir fühlen uns als ein Glied einer langen Kette von Genera- 
tionen und fühlen uns daher auch verantwortlich, die Scharte, die nun 
einmal da iſt, wieder auszuwetzen. Unſer Ehrgefühl wird es nie zu- 
laſſen, daß wir uns damit abfinden, daß das Reich im Oſten in zwei 
Stücke geriſſen iſt und daß das Swiſchenland mit Gewalt und mit 
Hilfe von Cributen, die aus uns herausgepreßt find, ſeines deutſchen 
Charakters entkleidet und einem herangezogenen fremden Volkstum 
übereignet wird. 


Je länger wir uns mit den Verhältniſſen im Oſten beſchäftigen, 
auf Schulungsreiſen die Probleme durchſprechen, die deutſche und die 


Der junge Oſtmärter 


Monatsſcherift für die Oſtmartarbeit der deutſchen Jugend. 
Mitteilungsblatt der Jungſcharen im Deutſchen Oftbund, 
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ausländiſche Literatur zur Oftfrage verfolgen und die weiten Land— 
ſtriche von der Oſtſee bis in die Karpathen ſelbſt kennenlernen, um 
Jo deutlicher fühlen wir, daß ſich in der Begründung unſerer Anfprüche 
auf den Oſten mehr und mehr rein materielle Geſichtspunkte in den 
Vordergrund geſchoben haben. Man weiſt die Schäden nach, die durch 
die Grenzziehung entſtanden ſind, und man ſucht die Sinnwidrigkeit 
des heutigen Suſtandes durch Hinweiſe auf die kataſtrophalen Folgen 
der gewaltſamen Umſchichtung der Wirtfehaftsverhältniffe zu erklären. 
So notwendig es iſt, ſich über die Folgen der Gebietszerreißung völlig 
im klaren zu ſein, Jo muß doch gejagt werden, daß das zu ſtarke Her- 
vorheben des wirtſchaftlichen Ceiles der Neviſionsſeite eine große Ge- 
fahr in ſich ſchließt. Denn wir kennen genügend Fälle aus der Ge- 
ſchichte, in denen äußere Gewalt Städte und ganze Landesteile wirt- 
ſchaftlich ausgeschaltet oder umgegliedert hat. Den Klagen der Betrof- 
fenen hat nie jemand Gehör geſchenkt, da die treibenden Wirtfchafts- 
kräfte an ſich viel zu elaſtiſch ſind, um nicht neue Möglichkeiten der Be— 
tätigung finden zu können und weil vor allem die internationale Konkur— 
renz vielfach gerade froh iſt, wenn ein reich entwickeltes Wirtſchafts- 
zentrum Schaden erleidet. Noch ſtets aber hat es auf die Welt Ein- 
druck gemacht, wenn ein Volk an ſeinen ethiſchen Rechten feſthält 
und wenn es nicht gewillt iſt, da Konzeſſionen zu machen, wo es ſich 
um Freiheit und Ehre handelt. 


Es mag manchem ungewohnt erſcheinen, daß ſich die Jugend zu 
den Fragen der großen Politik zu Worte meldet. Aber ſchließlich hat 
ſie ein Necht dazu, denn die Auswirkungen der politiſchen Bindungen, 
die heute eingegangen werden, machen ſich voll und ganz erſt dann be- 
merkbar, wenn den heute verantwortlichen Politikern eine neue Gene- 
ration gefolgt iſt. 


Die Jugend unſerer Seit hat ſich gerade durch das Studium der 
politiſchen Entwicklungen und durch das außerordentliche Seiterleben 
von den vorwiegend materiollen Maßſtäben losgeſagt und lehnt es ab, 
für die politiſche Zukunftsgejftaltung von den Vorausſetzungen auszu- 
gehen, die Kreiſen eigen find, für die Politik nur ein Mittel iſt, um 
die Intereſſen einzelner Wirtſchaftsgruppen durchzuſetzen. Wir wün- 
ſchen, in die Politik wieder den Begriff der nationalen Ehre als Peit- 
motio einzuführen. Darum iſt es für uns auch unmöglich, die Frage 
der Nückgabe des uns entriſſenen Oftlandes zum Verhandlungsgegen- 
ſtand zu machen, über den im Sinne eines der üblichen Kompromiſſe 
entſchieden würde. Wir haben den Anſpruch auf den Oſten, dem wir 
erſt ſeine Kultur gegeben haben, und wir ſind nicht geſonnen, über 
dieſen Anſpruch zu feilſchen. Für uns iſt eine Ceillöſung der Oſtfrage, 
die vielleicht ſogar nur eine Korrektur der heutigen Grenzen bringen 
würde, undenkbar und nicht annehmbar. 


Lehnen wir ſchon derartige Ceillöſungen ab, Jo weifen wir es noch 
enlſchiedener zurück, den Often zum Handelsobjekt für finanzpolitiſche 
Maßnahmen zu machen. Wenn Leute, denen Ruhe und Frieden über. 
alles geht, glauben, den Zündftoff, den Verſailles im Oſten angehäuft 
hat, durch geſchicktes Verquicken der Oftfrage mit Kreditfragen be⸗ 
ſeitigen zu können, Jo ſei ihnen gejagt, daß die junge Generation, die 
in den Zeiten der Not groß geworden iſt und der keine roſigen Jahre 
der Behaglichkeit vorbehakten ſind, es niemals anerkennen wird, da 
in einer Frage, die die Ehre der Nation angeht, ja ſich damit deckt, 
ein materieller Augenblicksvorteil unſere ganze Zukunftshoffnung ſu- 
ſchanden macht. 


Wenn der deutſchen Jugend überhaupt noch ein Ideal geblieben iſt, 
ſo iſt es das Gefühl, einem Volke mit einer großen Vergangenheit 
anzugehören, die für die eigene Zukunftsarbeit verpflichtet. Wir 
denken nicht daran, ein Leben lang zu ſchaffen und ju werken, nur um 
Tribute für einen unglücklichen Krieg der Vergangenheit zu zahlen, 
ſondern wir wünſchen, als Generation eine Aufgabe zu erfüllen, die 
unſer Volk in feiner Geſamtheit fördert. Und dieſe Aufgabe liegt im 
Oſten. Schon viel zu viele Jahre ſind verſtrichen, ohne daß der Welt 
ausreichend klargemacht iſt, daß uns hier ein Unrecht zugefügt iſt, auf 
deſſen Wiedergutmachung wir beſtehen. Jetzt iſt die Zeit des Sauderns 
vorbei, denn jetzt wird um die Entſcheidung für unfere Zukunft ge= 
rungen. In der Oſtfrage geht es jetzt nicht mehr um die Argumente , 
der Wirtſchaftlichkeit einzelner Landesteile, ſondern es geht um die 
Ehre der Nation, die nicht durch Paragraphen feſtgelegt iſt, ſondern 
durch die Stärke der ſittlichen Kräfte des Volkes zum verpflichtenden 
Geſetz wurde. An uns Jungen wird es ſein, dieſem Geltung zu ver— 
schaffen. ; 

Ernft Otto Thiele, 


00090900000000000000900 R 


Oftmärkers Fahrt 
nach Gudelendeulſchland. 


Mit dieſem Aufſſatz eröffnen wir eine Reihe von Berichten 
über die grenzdeutſchen Randgebiete, um auf die vielfältigen 
Wechſelbeziehungen hinzuweiſen, die zwiſchen dieſen und dem 
reichsdeutſchen Oſten beſtehen. 


„Ich verſtehe Sie nicht, daß Sie immer wieder nach der Tſchecho— 
flowakei fahren und daß Sie Ihr Geld ins feindliche Ausland 
tragen?“ Ein bitteres Lachen war die Antwort auf dieſe leider gar 
nicht ſeltene Frage. Und dann ſtimmen derartige Fragen doch recht 
traurig. Wißt ihr nicht, daß in dem ſogenannten „Nationalſtaat 
CTſchechoſlowakei“ 3,8 Millionen Deutſche, 2 Millionen Slowaken, 
1 Million Magyaren, 0,7 Million Ukrainer und Polen und nur 
62 Millionen Cſchechen wohnen und daß die Cſchechoſlowakei daher 
ein Nationalitätenſtaat iſt, da die Cſchechen in der Minderzahl find? 

Die Deutſchen, deren Zahl nach der letzten Volkszählung gerade 
in den national ſchwer bedrängten Gebieten zugenommen hat, wohnen 
zum weitaus größten Teil längs der deutſchen und öſterreichiſchen 
Grenze um das böhmiſche Becken herum, das mit Prag als Mittel— 
punkt allein von CTſchechen bewohnt wird, ſchließen in Mähren das 
Cſchechentum faſt ganz vom übrigen Tſchechoſlowakiſchen Staate ab 
und bilden dann noch erhebliche Sprachinſeln. Die Iglauer Sprach- 
infel, die Zips und die Sprachinſeln von Kremnitze Schmöllnitz, 
Munkacz find die größten; außerdem weiſt auch Prag noch einen 
erheblichen Anteil Deutſche auf. 

Die Geſchichte des Deutſchtums im tſchechiſchen Staate hat viel 
Anklänge an die Koloniſation des deutſchen Oſtens, da auch hier, 
wie in unſerer Heimat, nach einer teilweiſen Abwanderung germaniſcher 
Stämme im Verlaufe der Völkerwanderung Angehörige aller deutſchen 
Stämme mit Axt und Pflug als Oſtlandfahrer dieſes Land durch 
Fleiß und mühevolle Arbeit im Mittelalter urbar gemacht, dem 
Deutschtum gewonnen und gegen jeden Angriff zäh verteidigt haben. 
Nur die deutſchen Siedlungen im öſtlichen Teile des Staates ſind teil- 
weile Siedlungen der neuen Seit, die von Habsburgern zur Aus- 
beutung der Erzvorkommen mit deutſchen Bergleuten angeſetzt wurden. 


Jede Betrachtung des Sudetendeutſchtums zeigt, daß die völkifche 
Oltfront nicht in Oberſchleſien zu Ende iſt, ſondern von der Oſtſee, 
durch das Weichſel- und Wartheland, durch Oberſchleſien, Sudeten 
deutſchland, Öjterreich, Südſlawien bis an die Adria reicht. Die Er- 
kenntnis, daß die Oſtfrage die deutſche Frage an ſich iſt, und daß 
die Geſchicke der deutſchen Schickſalsgemeinſchaft ſich nur noch im 
Oſten entſcheiden werden, ſetzt eine deutſche Kampffront von der 
Oſtſee bis zur Adria voraus. 

Meine diesjährige Pfingſtfahrt führte mich mit drei Wander- 
gefährten von Weftjachjen zum Keilberg. Der Keilberg beherrſcht 
mit dem Sichtelberge als höchſte Erhebung das weſtliche Erzgebirge. 
Die Landesgrenze hält im allgemeinen den Kamm des Gebirges. Die 
deutſchtſchechiſche Sprachgrenze verläuft dagegen oft bis 60 Kilometer 
ins böhmiſche Becken hinein, ſtößt aber an einigen Stellen faſt un 
mittelbar an die Neichsgrenze. Das find für das Deutſchtum dies- 
ſeits und jenſeits der Grenze die gefährdetſten Stellen, die ohne weiteres 
in ihrer volkifchen Not neben die ſchwach bevölkerten Grenzkreiſe 
des Oſtens geſtellt werden können, da das Slawentum bei dem ge— 
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Der Tag ging hin, die Abendglocke läutef. 
Aus einem deutſchen Dorf im Böhmerland. 


8 8 erheblichen 
Druck auf dieſe wirtschaftlich ſchwachen deutſchen Randgebiete ausübt. 

Südlich an das weſtliche Erzgebirge ſchließt das Egerland an mit 
Eger als Hauptſtadt und den deutschen Bädern Karlsbad, Marien 


ringen Widerſtandswillen vieler Neichsdeutſcher einen 
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bad, Franzensbad, Jo- 
achimsthal, Gießhübel, 
Sauerbrunnen u. a. m. 
Hier liegt neben einer 
außerordentlich zähen 
Bauernbevölkerung ein 
großer Teil der deut 
ſchen Induſtrie im tjche- 
chiſchen Staate, die in 
Falkenau ihren Haupt- 
ort hat. Eger mit ſeiner 
wundervollen Hohen- 
ſtaufenkapelle, mit dem 
Nathaus, dem ſchwarzen 
Schloß, in dem Wallen- 
ſtein ermordet wurde, 
mit dem ausgebrannten 
Burgſaal, in dem Wal- 
lenjteins Unterführer 
fielen, iſt der Hauptort 
des weſtböhmiſchen 
Deutſchtums. Die Op— 
ferwilligkeit und vor 
allem die Geſchloſſenheit 
des deutſchen Wider- 
ſtandswillens, die ſich in 
erhebender Weiſe beim 
letztjährigen Sokolauf⸗ 
marſch in Eger zeigten, 
ſind leuchtende Bei 
Jpiele dafür, daß das 
Grenzlanddeutſchtum 
dort wach iſt und weiß, 
wie es feinen Deutjch- 
tumskampf zu füh- 
ren hat. 

Nach Süden bis an die Donau ſchließt ſich der Böhmerwald an, 
in dem ein hartes kampferprobtes Geſchlecht, Holzfäller, Glasbläſer, 
Bauern und Bürger, mit ihren Leibern einen Schutzwall vor das 
ſchwerbedrängte Bapernland legen. Steht doch die traurige Tatſache 
feſt, daß an den Gebirgsübergängen des bauriſch-böhmiſchen Waldes 
entlang das Cſchechentum unter dem Aufwand von rieſigen Geld- 
mitteln nach Bayern erheblich vorgedrungen ift und die parteiiſche 
Serriffenheit und das mangelnde politiſche Verſtändnis vieler deutſcher 
Kreiſe es ſehr erſchwert, dagegen vorzugehen. 


. Längs der öfterreichifchen Grenze zieht Jich dann der deutſche Gürtel 
über Budweis, Neuhaus, Znaim, Brünn, Preßburg bis an die unga— 
riſche Grenze. Bei Brünn im mähriſchen Gebiet ſtößt der deutſche 
Sprachgürtel erheblich nach Norden und nähert ſich ſtark der deutſchen 
Sprachgrenze bei Swittau. 


Hier längs der ſchleſiſchen Grenze ift der deutſche Gürtel wieder 
erheblich breit. Er umfaßt auch das Hultſchiner Ländchen, das das 
Verſailler Diktat von Deutſchland abgeriſſen hat. Hier leben im 
nordöſtlichen Mähren um Lefchen und Jablunkau und längs der 
polniſch = Jlowakifchen Grenze Polen, die als Bergarbeiter in der 
nordmähriſchen Induſtrie tätig ſind oder eine ſehr genügſame Land- 
bevölkerung bilden. Die Sprachinſeln des Oſtens, der Slowakei, 
machen nur einen kleinen Bruchteil des Geſamtdeutſchtums aus, ſie 
bilden aber außerordentlich in ſich gefestigte und geſchloſſene Einheiten, 
die zäh und erfolgreich um ihr Deutſchtum ringen. 


Keichenberg am Fuße des Sfergebirges dürfte wohl als kultureller 
Mittelpunkt des Sudetendeutſchtums gelten. Hier ſaß die proviſoriſche 
deutſche Regierung, die nach dem Serfall der Donaumonarchie den 
Anſchluß aller Deutſchen dieſes zerfallenen Staates an Deutſchland 
erſtrebte. Die außenpolitiſche Unentſchloſſenheit, die 1918/19 im Reiche 
herrſchte, hat den Anſchluß dieſer völkiſch wertvollen, kampferprobten 
und kampfesfrohen Teile des Grenzdeutſchtums zu Schanden gemacht. 
In Strömen von Blut hat die tſchechiſche Soldateska am 4. März 1919 
den deutſchen Geiſt in Sudetendeutſchland zu erſticken verſucht. 


Was zieht uns nun nach Sudetendeutſchland? 


Wer die Berge des Erzgebirges kennt mit feinen rauhen Höhen 
und ſeinen Hochmooren, den Böhmerwald mit ſeinen ungeheuren 
Waldgebieten und ſeinen weltbekannten Urwäldern, das Egerland mit 
feinen Heilquellen, das Duppauer Gebirge in Jeiner herben Schön— 
heit, den Elbedurchbruch mit feinen bizarren Selsgebilden, das böhmiſche 
Mittelgebirge mit ſeinen prächtigen Weinbergen und Obſthängen, den 
Sudetenkamm bis zum Geſenke, das Gebiet Nübezahls, das Mähren- 
land mit ſeinen üppigen Kornfeldern, die Weſtbeskiden mit ihrem 
Waldreichtum, die mittleren Karpathen mit der Tatra in der über- 
wältigenden Schönheit eines ſtarren, aber ſeenreichen Hochgebirges, 
den wird es immer wieder dorthin ziehen. Aber die Schönheit des 
Landes iſt es erſt an zweiter Stelle, die uns Oſtmärker dorthin zieht. 
Vor allem ſind es dort die Menſchen, die deutſchen Menſchen, die 
uns Reichsdeutjehen neue Kraft und neuen Mut für den Kampf um 
unfer Deutſchtum geben. Die Deutſchen dort drüben wiſſen beſſer in 
unjerer Oſtmark Beſcheid als der größte Teil der Neichsdeutſchen. 


| 
| 
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Der Kirchturm ſchauet trutzig ins weite 


ferne Land. 
Aus deutſchem Lande in der Slowakei. 
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Und ſie haben erkannt, daß die Einheit des deutſchen Willens und 
die Unterordnung des einzelnen unter den Geſamtwillen des deutſchen 
Volkes die beſten Waffen im Kampfe find. 


Uns Oſtmärker verſtehen die Sudetendeutſchen, und wenn du nach 
Sudetendeutſchland kommſt, biſt du unter Sleichgeſinnten. Der 
Neichsdeutſche aber, der unſere Brüder und Schweſtern dort drüben 
als CTſchechen anjiebt und nur um ſeiner Erholung willen und des 
Pilsner Bieres wegen kommt, hat von den Pflichten und Aufgaben 
der Deutſchen aus dem Reich dem Grenzlanddeutſchtum gegenüber 
keine Ahnung. Dieſe Neichsdeutſchen zu wecken und ſie zu einem 
jeden einzelnen verpflichtenden Gemeinſchaftsbewußtſein zu bringen, iſt 
auch eine der vielen Aufgaben für unſere Generation. Wenn das 
Deutſchtum erſt überall, vor allem aber im Reich fo wach iſt, wie in 
Sudetendeutſchland, dann brauchen wir weniger Sorge um die Su— 
kunft des deutſchen Volkes zu haben. Der äußere Druck auf Deutjch- 
land ift ein harter, aber guter Geſundungsprozeß des deutſchen 
Volkes. Was krank ift, fällt ab. Das Grenzlanddeutſchtum iſt ge— 
ſund. Darum wandern wir Jungoſtmärker durch Sudetendeutſchland, 
um neue Kraft zu gewinnen im Kampfe um Deutſchlands Erneuerung. 

Willi Scharf, Dresden. 


Das Zeim der Jungſchar. 


Ob eine Jungſchar gut oder ſchlecht iſt, hängt in erſter Linie von 
den Menſchen ab, die in ihr tätig ſind; in ganz beſonderem Maße 
kommt aber in der Leiſtung der Jungſchar der Geiſt und die Per— 
ſönlichkeit des Führers zum Ausdruck. Nun gibt es aber auch eine 
Reihe von äußeren Umſtänden, die auf die Entwicklung der Jung- 
char Einfluß nehmen können. Su dieſen gehört die Frage: wo kommen 
die Jungen und Mädel zuſammen, welcher Naum bietet den äußeren 
Rahmen für die Arbeit in der Jungschar. Alan darf den Wert dieſer 
Raumfrage nicht unterſchätzen, denn es iſt für das Gruppenleben von 
höchſter Bedeutung, ob man ſich nur an irgendeiner Stelle ver- 
Janmelt, die ohne jeden inneren Zufammenhang zu der eigenen Arbeit 
ſteht, oder ob man in einem Naum zuſammenkommt, der ſchon rein 
dußerlich den Geift der Gruppe zum Ausdruck bringt, für die er räum— 
licher Mittelpunkt ſein Joll. 

Das Außere ſoll immer Spiegelbild des Innenlebens ſein, und 
darum ſollten wir es als Selbſtverſtändlichkeit anſehen, uns für unſere 
Juſammenkünfte auch die Räumlichkeiten zu ſuchen, die Weſen und 
Geiſt unſerer Bewegung entsprechen. Grundſätzlich kann ein Neſtau— 
rationsbetrieb nicht als geeigneter Verſammlungspunkt für unſere 
Jungſcharen angeſehen werden, da wir weder ein öntereſſe daran 
haben, die Jugend zu erhöhtem Bierkonſum zu erziehen, noch auch 
Jonft eine Atmosphäre, in der ſich Kegelklubs, Stammtiſche und Skat- 
klopper wohl fühlen mögen, irgendwie auch nur annähernd mit den 
geiſtigen und meuſchlichen Vorausetzungen in Einklang zu bringen 
wäre, die für die kommenden Generationen als maßgeblich anzuſehen 
find. Sodann wird man auch nie in Näumen heimiſch werden können, 
die man nur gelegentlich einmal für einige Stunden aufſucht, und die 
in der übrigen Seit von fremden Leuten benutzt werden, zu denen 
womöglich überhaupt kein innerer Kontakt beſteht. Schon aus dem 
Ausſehen eines Verſammlungsraumes kann man zumeiſt Jogieich Rück- 
ſchlüſſe auf die Benutzer ſelbſt ziehen. Was hätten uns nun aber, 
wenn wir ſolche Vereinszimmer benutzten, alle die Gegenstände und 
Inſignien zu Jagen, die die mannigfaltigen Vereine in ihren Verbands- 
kokalen aufztftellen pflegen?! In ſolchen Räumen Kann ſich nicht die 


Gemeinſchaft bilden, die wir erſtreben, da dort alles um uns herum 


fremd iſt und uns unſer eigener Aufenthalt nur proviſoriſch erſcheint. 
Wir aber brauchen Räume, die uns Heim ſind, die von unſerem, ja 
ausſchließlich von unſerem Leben erfüllt ſind und die uns das Be- 
wußtjein geben, daß wir hier eine eigene Stätte beſitzen, die wir 
unjerem Weſen entſprechend geſtaltet haben und die uns wiederum mit 
den Kräften erfüllt, die das Eigenheim von jeher in Jittlich- 
Ichöpferiſcher Weiſe auf den Menſchen ausgeſtrahlt hat. 


So mancher muß heute infolge der unglücklichen Seitverhältniſſe 
in erbärmlichen Unterkünften hauſen, und manches Familienleben hat 
durch die armseligen Wohnungszuſtände ſich nicht jo entfalten können, 
wie es vor allem auch für die Kinder zum Beſten geweſen wäre. Hier 
Kann ein eigenes Heim der Jungſchar manchen Schaden wieder gut— 
machen. Denn das Heim Joll nicht nur Versammlungsraum für die 
Gruppenabende ſein, in dem Heim ſollen nicht nur von Seit zu Zeit 
Werbeveranſtaltungen, Elternabende und alles das ſtattfinden, was 
Jonjt den Gruppenbetrieb ausmacht, ſondern das Heim ſoll immer für 
jedes Mitglied der Jungſchar offen ſein, damit jeder weiß, daß dort 
eine Stätte iſt, an der er ſtets zu Haufe ſein kann, wo er Menfchen 
Jeiner Art und Geſinnung trifft, mit denen er in Spiel und Unter- 
haltung, aber auch in ernſten Beſprechungen ſeine Freizeit verbringen 
kann. Es gilt heute mehr denn je, die Jugend von der Straße mweg- 
zuziehen und von den Kneipen fernzuhalten, nichts kann da beſſer 
wirken als ein Eigenheim der Jungſchar. 


Wie ſollen ſich nun die Jungſcharen ihre Heime beſchaffen und 
wie Jollen ſie dieſe einrichten? Das wird in jeder Stadt anders fein 
und hängt von den Verhältniſſen am Ort, der Stärke der Jungſchar, 
aber auch ſehr von ihrer Gewandtheit und Findigkeit ab. Man muß 
ſich eben umſchauen, wo etwas Geeignetes ju finden ſein mag, und 
hierbei vor allem auch Augenmerk auf Räume haben, die wie 3. B. 
jolche in alten Türmen und Toren vielfach zu Wohnzwecken wenig 
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geeignet ſind und ungern verwendet werden. Derartige Räumlichkeiten 
ſind meiſt recht billig zu haben, weil ſie im allgemeinen äußerlich nicht 
ſehr anziehend wirken. Findet man gar nichts, kann man den Weg der 
Geitungsanzeige wählen, womit 3. B. die Jungſchar Braunſchweig aus— 
gezeichneten Erfolg gehabt hat. In dieſem Salle muß man ſich aber 
von Anbeginn an klar darüber fein, wie der Mietsſatz aufgebracht 
werden kann, da von ſeiten der Jungſcharen keinesfalls Verpflichtungen 
übernommen werden dürfen, denen ſie nicht nachkommen können. Hier 
müſſen die Ortsgruppen, die die moraliſche Pflicht zur Förderung der 
Jungſchararbeit haben, mit für Unterhaltung des Heimes eintreten, und 
vielleicht gelingt es den Jungſcharen auch hier und da, einige Gönner 
zu gewinnen, die ſich ebenfalls mit kleinen Hilfen an der Unter- 
haltung des Heimes beteiligen. 

Die Ausftattung des Heimes fällt ganz der Jungſchar zu, und ich 
habe mehr als einen Fall erlebt, in denen Jugendbünde aus ab— 
ſcheulichen Buden die gemütlichſten und romantiſchſten Neſter gemacht 
haben. Wo man auf elterlichen Böden keine Sachen mehr findet, 
greife man ruhig ſelbſt zur Säge und zimmere ſich die Bänke, Tijche 
und Hocker, die man braucht, und nehme getroſt den Pinſel ſelbſt zur 
Hand, um dem Ganzen einen freudig- fröhlichen Anſtrich zu geben. 
Was ſelbſt angefertigt iſt, wird noch viel lieber als alles Geſchenkte 
angeſehen und ſicher auch behutſamer behandelt werden. 

Haben die Jungen dem Heim eine brauchbare feſte Einrichtung 
gegeben und auch für elektriſches Licht geſorgt, kommt die Arbeit 
der Mädel, die Decken und Fenſtervorhänge, Lampenſchirme und all 
das kleine Zeug herrichten müfjen, was dem Naum erſt das Anziehende 
und Anheimelnde gibt. An die Wände kommen Bilder aus dem 
Oſten, auf ein Börd oſtdeutſches Seſchirr, damit auch mal zu einem 
Feſt ein dicker Kakao gebraut werden kann, und in einer Ecke wird 
der Ehrenplatz für 
den Wimpel beſtimmt. 
Nicht zu vergeſſen iſt 
ein Schrank, in dem 
allmählich ein feſter 
Bücherbeſtand oftdeut- 
ſchen Schrifttums ge— 
ſammelt wird, damit 
auch gerade diejenigen, 
die Nachmittags und 
Abends außerhalb der 
offiziellen Verauſtal- 
tungen kommen, immer 
etwas Gutes zu leſen 
haben, wie ja über- 
haupt in jeder Jung- 
Schar ein feſter Buch- 
beſtand der wichtigſten 
Oſtliteratur vorhan- 
den ſein muß. 

Wenn jo das Wich- 
tigſte geschaffen iſt, 
dann Blumen auf die 
Tiſche, die Sideln und WS 
Klampfen zur Hand 
und eine Einweihungs- 
feier des neuen Jung— 
ſcharheimes veranſtal- 
tet. Dann ſollen auch! 
gerade die Eltern 
unſerer Jungen und 
Mädel und die Mit- 
glieder der Orts- 
gruppe ſehen, wie es 
bei uns zugeht, wie 
das Heim, das wohl 


SEE: a BER: 


„Bamberkas“ aus dem Poſenſchen. 


Fränkiſche Bauern, die zu Beginn des 
18. Jahrhunderts in Poſen einmwanderten, 
150 Jahre ihr Deutſchtum treu bewahrten, 
dann aber durch die polniſch-katholiſche 
vorher Ta manches Geiſtlichkeit poloniſiert wurden und heute zu 
Kopfſchütteln und Be⸗ den fanatiſchſten Polen gehören. 


denken erregte, nun doch geworden und ſo geworden iſt, daß es eine 
wirkliche Pflegeſtätte für unſere oſtmärkiſche Arbeit ſein kann, und 
mit dazu beiträgt, den Geiſt der Gemeinſchaft zu entfalten, der allein 
das tragfähige Fundament für die Zukunft unſeres Bundes abgibt. 
C. O. Chiele. 


Auf zu den niederſchleſiſchen Herbfftrefien! 


Endlich iſt auch für uns Niederſchleſier die Seit gekommen, nach 
außen hin in Erſcheinung zu treten. Es gilt, die von einzelnen Jung- 
ſcharen in der Stille geleiſtete Arbeit ſich in breiterem Maße aus- 
wirken zu laſſen. Wir wollen über den bisherigen Kreis unſeres 
Wirkens hinauskommen und an allen Orten, in denen Ortsgruppen 
des Deutſchen Oſtbundes beſtehen, aber auch dort, wo ſolche nicht 
exiſtieren, Jungſcharen in Leben rufen. Nur ſo können wir an der 
Verwirklichung unjerer Ideale weiter arbeiten und dafür Jorgen, daß 
die Mahnungen des verlorenen Oſtens nicht ungehört verhallen. Erſt 
wenn ſich aus der Jugend Deutſchlands ein ſtarker Volksblock mit 
einheitlichem Willen gebildet hat, werden wir den Kampf um das 
geraubte Land mit Erfolg führen können. 

Von dieſem ernſten Willen ſollen unſere beiden erſten nieder— 
ſchleſiſchen Treffen Zeugnis ablegen. Darum möge es jeder als ſeine 
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Pflicht anſehen, zu erscheinen und auch die Lauen und Sleichgültigen 
aufzurütteln, daß ſie unſerem Rufe folgen. In frohen, gemeinſam ver— 
lebten Stunden und in 

ernſtem Bekenntnis u 
unſerer oſtmärkiſchen — 
Sache wollen wir den —= 
organiſatoriſch geſchaf- 
fenen Zuſammenſchluß 
der Jungſcharen Nie- 
derſchlefiens auch zu 
einem menſchlich- per- 
ſönlichen einer wahren 


Schickſalsgemeinſchaft 
werden laſſen. 8 
Für die Kreiſe 1, 5, : 
6 und 7 des Landesver- f 
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bandes findet das CTref- UWE BANN Zr 


fen am Sonntag, den & 
27. September, auf der KIW 
Gröditzburg b. Bunz N 
lau ſtatt, die Kreiſe 2, 
3 und 4 treffen ſich a 
gleichfalls im September — 
an einem noch bekannt- 
zugebenden Tage am 
Schla waer See. 


Mögen beide Treffen 
ein verheißender Auf- -* 
takt für unſere weitere 
Arbeit werden. 


Willy Hain, 
Waldau. 


Unfere Wimpelweihe. 


Seit unſerer Gründung machte ſich ſtändig ein Wunſch bemerkbar: 
wir wollten einen Wimpel haben, ein Fähnlein, das uns auf unſeren 
Fahrten voranweht und einen immer größeren Kreis um ſich ſchart. 
Sroß war daher die Freude, als uns eines Tages eins unſerer Mädel 
mitteilte, daß es einen Wimpel ſtiften wollte. Während die Stifterin 
eifrig ſtickte, begannen wir mit den Vorbereitungen zur Wimpelweihe. 
Es war uns allen klar, daß eine Wimpelweihe nicht in irgendeinem 
Saale innerhalb der Großſtadtmauern ſtattfinden dürfte, ſondern daß 
unſer Wimpel draußen in der freien Natur ſeiner Veſtimmung über— 
geben werden müßte. Um aber auch möglichſt viele Mitglieder der 
Ortsgruppe unter uns zu haben, verbanden wir die Wimpelweihe 
mit einem Kinderfeſt, das die Ortsgruppe veranſtaltete. Am 
Rande des herrlichen Sachſenwaldes, in dem Dörfchen Ohe fand die 
Feier ſtatt. Mit einem fröhlichen Treiben auf der Feſtwieſe wurde 
begonnen, &ierlaufen, Sackhüpfen, Wettlaufen u. a. erfreuten nicht 
nur die „kleinen“, ſondern auch die „großen“ Kinder, und alle kämpften 
heiß um die wohlverdiente Zuckerſtange. Dann begann die Wimpel- 
weihe, die nach Lied und Vorſpruch der Vorſitzende des Landes- 
verbandes, Herr Sitke, vornahm. Er gab den Ortsgruppenmitgliedern 
einen kurzen Überblick über unſere Bewegung und richtete an uns 
herzliche Worte der Mahnung, Treue und Glauben an unſere Sache 
hochzuhalten. Unſer Führer übernahm den Wimpel für die Gruppe 
und gab der Hoffnung Ausdruck, daß die Schar um dieſen Wimpel 
ſtändig wachſen möge. Mit „Kam'rad, reich mir die Hände“ ſchloß 
die Feier. Nachher ſpielten wir noch den „Mummenſchanz“ von Karl 
Jacobs, was allſeitig große Freude auslöſte. 

Kurt Sichbaum, Hamburg. 


Bücher, die uns angehen. —— 


Für Heim und Fahrt. 
St. Georg, Liederbuch deutſcher Jugend. 


Unter Mitarbeit deutſcher Jugendbünde herausgegeben von 
Walter Gollhardt. Verlag „Das junge Volk“ Günther Wolff, 
Plauen i. V., 1931. Kart. 3,50 M., Leinen 4,80 M. 

Saft ein Menſchenalter hindurch war der „Jupfgeigenhanſl“ das 
unbeſtreitbar beſte Liederbuch der deutſchen Jugend, kam doch in ihm 
am beſten die ſtark gestaltende Kraft zum Ausdruck, die jungen Be- 
wegungen eigen iſt. Mit der Weiterentwicklung der Jugendbewegung 
in der Nachkriegszeit nahm dann aber auch der Liederſchatz an altem, 
neu belebtem Volksgut erheblich zu, und eine Fülle neuer, aus dein 
Empfinden unſerer heutigen Jugend entſtandener Lieder kamen allent- 
halben auf. Die beſten neuen Lieder und die unvergänglichen Ge— 
änge der alten Seit find nun in dem vorliegenden St. Georg Lieder- 
buch zufammengefaßt, und es ſei allen Jungſcharen, die unfer Oſt— 
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bundliederbuch durchgearbeitet haben, dringend empfohlen, ſich dieſes 
Buch anzuſchaffen, das wohl alles enthält, was heute von deutſcher 
Jugend gejungen zu werden verdient. Da auch zu jedem Lied die 
volle Melodie aufgezeichnet iſt, bereiten Sinüben, und Begleitung 
keine beſonderen Schwierigkeiten. Ts dürfte keine Gruppe geben, in 
der dieſe beſte Liederſammlung unjerer Seit nicht vorhanden wäre. 

C. O. C. 


% 


Oſtpreußen. Grieben Grenzlandführer mit I Karte und 20 Zeich- 
nungen. Grieben-Verlag, Berlin 1931. Kart. 2 l. 
Ein neuartiger Führer, der nicht nur praktische Informationen 
über Oſtpreußen, Danzig und das Memelland gibt, ſondern auch in 
einführenden Aufſätzen namhafter Ojtpreußenkenner, wie Ernſt Wiechert, 
Agnes Miegel, Profeſſor Claſen u. a. einen guten Überblick über Se— 
ſchichte und Kultur des Landes vermittelt. Dazu kommen vielerlei 
Anregungen für große und kleine Wanderungen ſowie für Paddel- 
bootsfahrten auf den Maſuriſchen Seen, im Oberland und im Memel- 
delta. Eine Buchüberſicht über oſtpreußiſche Geſchichte, Kunſt und 
Volkskunde ſowie über die Folgen des Verjailler Vertrages für Oſt— 
preußen beſchließt den handlichen Führer. Dr. Ch. 


* 1 


Für die oſtpolitiſche Schulung. 


Die deutſche ländliche Siedlung. Formen, Aufgaben, Siele. Heraus- 
gegeben vom Preußiſchen Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten. Sweite, neubearbeitete und vermehrte Auflage. Mit 
12 Cextabbildungen. Verlag Paul Parey, Berlin. 1931. Kart. 5,499 M. 


Schon lange lag die Notwendigkeit vor, über das deutſche Sied- 
lungsweſen eine für die Allgemeinheit, die nicht über ausgeſprochene 
Sachkenntniffe verfügt, verſtändliche Veröffentlichung herauszubringen. 
Unter Führung des Preußiſchen Landwirtſchaftsminiſters hat ſich nun 
ein Kreis von Siedlungsfachleuten der Aufgabe unterzogen, in kurzen 
Einzelaufſätzen zu den weſentlichen Fragen der Siedlungsarbeit Stellung 
zu nehmen. Der erſte Teil des Buches beſchäftigt ſich mit den geſetz— 
geberiſchen Maßnahmen zur Siedlungsförderung, der Aufbau der 
Siedlungsorganiſation wird geſchildert und die im Siedlungsweſen üb— 
liche Finanzierung dargeſtellt. Daran ſchließt ſich die Erörterung der 
bauptlächlichjten Spezialfragen: Neuſiedlung, Landarbeiter-, Gärtner 
und Anliegerſiedlung, Ödlandkultivierung und Slüchtlingsſeßhaftmachung. 
Den Abſchluß bilden programmatiſche Ausführungen über die Sied- 
lungsmöglichkeiten der neueren Seit, in die vor allem auch die Boden- 
und die Betriebsgrößenfrage ſowie die Möglichkeiten einer Einfluß 
nahme der Oſthilfe auf das Siedlungswerk einbezogen find. 

Es ilt dringend zu wünſchen, daß dieſe Schrift, deren erſte Auflage 
ſchon nach ſechs Wochen vergriffen war, in unſerem Kreiſe beſonders 
beachtet wird, damit die noch vielfach verbreiteten unrichtigen Anſichten 
namentlich über die Oſtſiedlung durch klare, den Catſachen ent|prechende 


Begriffe erſetzt werden. R Dr. Th. 


Berföhnung oder Krieg? Von Guſtabde Hero e. Union Deutjche 
Verlagsgeſellſchaft Stuttgart-DBerlin-Veipzig, 1931. (Mit einer Karten- 
ſkizze) geb. 4,20 M. 


Guſtave Hervé, der Herausgeber der nationaliſtiſchen Tageszeitung 
„Oa Victoire“ gehört zu dem Kreis jüngerer Politiker und Journa- 
liſten, der in Frankreich den Kampf gegen das Verſailler Diktat auf- 
genommen hat. Als die Septemberwahlen 1930 das unerwartet ſtarke 
Anwachſen der nationalſozialiſtiſchen Bewegung brachten, trat Herbe 
in ſeinem Blatt in einer Reihe von Artikeln für die Neviſion des 
Friedensdiktates ein, die durch den Abſchluß eines deutſch-franzöſiſchen 
Militärbündniſſes gekrönt werden ſollte. Das bejonders Intereſſante 
an dieſem journaliſtiſchen Vorſtoß Hervés ift, daß er die RNeoiſion 
weniger als eine Angelegenheit der Politiker denn als eine Aufgabe 
der Srontkämpfer und nicht als eine Sache der internationalen Sozial- 
demokratie, ſondern als eine Chance der Nationaliſten beider Länder 
anſieht. Er wandte ſich daher nicht an die Kreiſe mit parteiamtlich 
feſtgeſtellter Verſtändigungsbereitſchaft, ſondern durch Vermittlung 
Arnold Nechbergs an die Rechtsradikalen, die er zur Stellungnahme 
zu feinen Vorſchlägen aufforderte, an Adolf Hitler, an den Stahlhelm, 
an Kapitän Ehrhardt. So brachte das Blatt Heroes, da dieſen 
Außerungen noch eine Reihe franzöſiſcher Hegenäußerungen folgten, 
gewijfermaßen eine Enquete über die Neviſionsanſichten der natio- 
naliſtiſchen Kreiſe hüben und drüben; und jo ſtellt das Buch, in dem 
jetzt dieſe Artikel zuſammengefaßt find, ein wichtiges politiſches 
Dokument dar, an dem der, der die Entwicklung der Revifions- 
bewegung in Frankreich verfolgen will, ſo wenig vorübergehen darf, 


wie an den Werken Tourlus und Alartels. Dr. K 


An alle Jungſcharen! 


Vor kurzem hatte ich den Jungſcharen einen Fragebogen über- 
mittelt. Da einzelne Bogen noch nicht zurückgeſandt wurden, bitte 
ich nochmals um umgehende Erledigung. Th. 
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